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Für meinen Vater


(der viel zu selten ins Kino geht)




Vorspann
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In dem spärlich ausgeleuchteten Kinosaal lag das kräftige Aroma von Popcorn, das aus den zahlreichen Papiertüten der Besucher strömte und das den beißenden Gestank aus den kastenförmigen Behältern unterhalb der Stühle übertünchte.


Ätzend und bösartig hielt er sich im Hintergrund.


Niemand konnte ihn wahrnehmen.


Niemandem wurde die drohende Gefahr bewusst.


Der Saal füllte sich zunehmend. Es sollte eine beinahe ausverkaufte Vorstellung werden. Der Film, in dem sich der Held auf eine actiongeladene Mission machte, um die Welt vor einem abgrundtief bösen Schurken zu retten, war ein Kassenschlager. Ein Vorteil für den viel gefährlicheren, realen Bösewicht, der hinter der Projektionsscheibe im Vorführraum lauerte und das Treiben im Saal unbemerkt beobachtete. Sein finsteres Vorhaben würde zu einem schrecklichen, unvergesslichen Spektakel führen.


Über die Leinwand flackerten die ersten Bilder des Vorprogramms und tauchten den Kinosaal in unterschiedlichste Farben. Es wurden Shampoos und Autos angepriesen, kleine Kinder lutschten vergnügt an Eiscremeschleckern und gut frisierte Männer in teuren Anzügen schwärmten über die Vorzüge der Kreditvergabe einer Bank.


Nur wenige Besucher zollten den Darstellungen ihre Aufmerksamkeit. Sie waren damit beschäftigt, ihre Sitzplätze einzunehmen, ihre mitgebrachten Getränke und Knabbereien zu verstauen und eine bequeme Position einzunehmen, um es in den bevorstehenden zwei Stunden gemütlich zu haben. Noch waren die Gespräche zwischen einzelnen Bekannten angeregt. Keiner störte sich an dem anhaltenden Gesäusel Dutzender Kinogäste.


Die Bilder auf der Leinwand wechselten und es wurde der dröhnende Trailer eines in einigen Wochen anlaufenden Films präsentiert, der die Stühle im Saal unter den Schallwellen erzittern ließ und dessen eindringlicher Soundtrack sich ins Gedächtnis der Besucher fressen sollte, um bei der nächsten Filmauswahl aus dem Unterbewusstsein heraus angreifen und die Entscheidung gezielt auf sich lenken zu können.


Die Aufmerksamkeit der Besucher erhöhte sich. Sie wussten, dass es nur noch wenige Minuten bis zum Hauptfilm dauern konnte.


Auch für die Gestalt im Vorführraum steuerten die Ereignisse ihrem Höhepunkt entgegen. Alles war präzise durchdacht und vorbereitet. Die Show konnte jeden Augenblick beginnen. Der programmierte Ablaufplan am Kinoprojektor bestätigte, dass bereits die letzte Filmvorschau gestartet worden war. Gleich würde das von den Besuchern ersehnte Hauptprogramm beginnen. Es würde allerdings ganz anders ablaufen, als sie es sich vorstellen konnten.


Die Leinwand wurde dunkel, die Beleuchtung erlosch dimmend, Finsternis breitete sich aus. Lediglich die matt grün leuchtenden Schilder über den Notausgängen waren noch zu erkennen.


Ein leises Klicken löste die Haltemagneten an der Eingangstüre, die dumpf zuschlug und einrastete.


Die Gespräche der Anwesenden verstummten erwartungsvoll. Niemand wollte in der Stille mit seiner Popcorntüte rascheln. Sämtliche Blicke waren starr nach vorne gerichtet.


Doch die Leinwand blieb finster.


Quälend langsam verstrichen die Sekunden, dehnten sich unheilvoll aus.


Noch überwog die Überzeugung, dass dieser Kniff die Erwartungen verstärken, die Nerven bis zum Zerreißen spannen sollte. Ein geschickter Schachzug der Kinobetreiber für ein umfassendes Gesamterlebnis.


Niemand bemerkte hingegen den verzweifelten Versuch des Einlassdienstes, den Kinosaal zu verlassen. Es gelang ihm nicht, die Türe aufzustoßen. Sein ins Walkie-Talkie gebrüllter Hilferuf verlor sich im Akustikmaterial der Wände. Auf seinem Poloshirt, auf dem groß das Wort „Team“ aufgedruckt war, bildeten sich im Schein der grünlichen Notausgangsbeleuchtung erste Schweißflecken.


Die Gestalt im Vorführraum wartete, genoss mit einem Lächeln die Augenblicke vor der Vernichtung.


Es gab kein Entrinnen.


Alle waren ihr ausgeliefert.


Endlich erfasste eine merkliche Unruhe die Menschenmasse im Saal. Die ungewöhnlich lange Verzögerung konnte nicht mehr zum geplanten Ablauf gehören. Etwas musste schief gegangen sein.


Als sich der Einlassdienst mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Türe warf und das Rumpeln durch die Sitzreihen zog, sprang in einer der hinteren Reihen ein Mann auf, versuchte, sich an seinen Nachbarn vorbei zu drücken.


Doch es war zu spät.


Der Schatten im Vorführraum betätigte den Auslöser, woraufhin im Kinosaal ein lautes, bösartiges Gelächter ertönte, das den Besuchern das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Basslautsprecher vibrierten und der Schalldruck ließ einige Besucher die Hände entsetzt vor die Ohren schlagen.


Als immer mehr Besucher aufsprangen und versuchten, sich einen Weg durch die Reihen in Richtung Ausgang zu bahnen, drückte die Gestalt im Vorführraum einen weiteren Knopf.


Das darauf folgende Zischen, als würde eine Schlangeninvasion aus sämtlichen Ritzen und Spalten kriechen, war markdurchdringend. Der Raum füllte sich mit dem beißenden Gestank, der zuvor unterschwellig in der Luft gelegen hatte.


Die Rezeptoren auf den Nasenschleimhäuten lieferten die bittere Erkenntnis, worum es sich dabei handelte.


Und als schlagartig die Luft explodierte und Flammen bis unter die Decke schossen, wurden die Befürchtungen Gewissheit.




Prolog
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„Warum tun Sie das?“


Er wird sterben. Das weiß er. Er weiß es seit dem Moment, als man ihn im Parkhaus seiner Firma brutal überwältigt, entführt und zu der alten, leer stehenden Fabrik am staubigen Rand von Los Angeles geschleppt hat.


Patrick Roseburn steht am Dach der ehemaligen Produktionsstätte und balanciert auf der schmalen, brüchigen Mauer, hinter der es dreißig Meter in die Tiefe geht. Sein vermummter Angreifer steht mit einer Waffe vor ihm.


Der Typ muss sich in seinen Klamotten hier draußen zu Tode schwitzen, denkt Roseburn. Wäre die Situation nicht so beängstigend, wäre ihm ein Lachen herausgerutscht.


Seit er in die stahlblauen Augen der Gestalt geblickt hat, dem einzigen Körperteil, das nicht verdeckt ist, weiß er, dass ihm niemand mehr helfen kann. Man will ihn umbringen. Damit hat er sich längst abgefunden. Zumindest aber will er das „Wieso“ in Erfahrung bringen.


„Warum tun Sie das?“, wiederholt er seine Frage, was mittlerweile mehr wie ein armseliges Flehen klingt. Seine Kehle hat sich verengt, seine Stimme ist gebrochen. Schweiß sammelt sich in seiner Unterhose und vermischt sich mit dem Urin, den seine Blase in einer Panikattacke ausgeschüttet hat.


Wie konnte es so weit kommen?


Er erhält keine Antwort. Die Frage bleibt unkommentiert. Überhaupt hat sein Angreifer noch kaum etwas gesprochen. Lediglich einige Minuten zuvor ist er von einer blechernen Stimme aufgefordert worden, zu springen. Seither unterstreicht eine auffordernde Bewegung mit der Waffe den wahnwitzigen Befehl.


Roseburn blickt sich um. Es ist ein strahlend schöner Tag und die Sonne steht als orangerote Scheibe hoch am Himmel. Die Luft flirrt in der Hitze. Nicht einmal ein Vogel wagt sich aus seinem kühlenden Versteck, um das tödliche Spiel mit seinen Schreien zu untermalen.


Es ist still, beängstigend still. Die Fabrik hätte ebenso auf einem fernen, einsamen Planeten stehen können. Roseburn kann keine Hilfe erwarten.


„Wieso?“, murmelt er mehr zu sich selbst, da er nicht mehr auf eine Antwort hofft.


„Ich zähle bis Drei. Dann erschieße ich dich!“ Die Stimme, die an den Mülltonnensound von Darth Vader aus „Star Wars“ erinnert, reißt Roseburn aus seinen Gedanken. Das Zittern in seinen Knien verstärkt sich. Beinahe wäre er ohne weiteres Zutun von der Brüstung gerutscht. Als er sich umdreht, starrt er in den grauenvollen Schlund des Abgrundes, der sich vor ihm auftut. Der sandige Boden scheint meilenweit entfernt zu sein. Niemals würde er den Aufschlag überleben.


Schnell löst er seinen Blick und stiert geradeaus. Am Horizont entdeckt er einige Strommasten, die wie eiserne Stalagmiten aus dem Wüstensand ragen.


„Eins!“


Sein Körper weigert sich, den entscheidenden Befehl anzunehmen, der ihn vom Dach in den sicheren Tod fegen wird. Sein Körper will noch nicht aufgeben, will kämpfen, sich nicht mit der bitteren Erkenntnis abfinden, die sein Geist schon seit etlichen Augenblicken akzeptiert hat.


Eine Träne löst sich aus seinem Augenwinkel und kullert die Wange hinab, wird von der Hitze aufgesogen und hinterlässt einen salzigen Streifen.


„Zwei!“


So vieles hat er noch erledigen wollen. Er ist noch nicht bereit, zu gehen. Ein leichter Windhauch hüllt ihn ein und führt staubtrockenen Sand mit sich, der sich an der klebrigen Spur seiner Tränen absetzt. Unbewusst bewegt er seinen Handrücken darüber und spürt die kratzenden Körner des Staubes, der ihn bald in sich aufnehmen wird.


„Drei!“
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Es ist mehr ein Abrutschen als ein Springen. Von der Wucht der Drohung getroffen, schliddern seine Beine vom Mauervorsprung, verlieren den sicheren Halt des betonierten Untergrundes.


Vor der staubigen, weitläufigen Kulisse mit den stählernen Strommasten, einem schmächtigen Gebäude jenseits der Fabrik, in dem die armdicken Stromkabel zusammenlaufen und an dessen Flanken sich vom Wind verwirbelte Sanddünen häufen und einem dazu angrenzend geparkten, rostbraunem Fahrzeug mit dem Aufkleber einer Autovermietung, die in Los Angeles überall mit übergroßen Bannern präsent ist, stürzt Roseburn vom Dach.


Das Gesetz der Schwerkraft beschleunigt ihn zunehmend, sein Hemd bauscht sich auf wie ein Segel im Sturm, der Gürtel seiner Hose, auf der sich der dunkle Urinfleck rasch ausbreitet, löst sich aus der Schnalle, flattert ungezügelt und schlägt gegen seine Hüfte.


Er reagiert nicht darauf. Er zappelt nicht, rudert nicht mit den Armen, schreit nicht. Entweder hat er sich mit seinem Schicksal abgefunden oder kann nicht fassen, wozu ihn sein Entführer getrieben hat. Er hat die Arme seitlich angelegt, seine Hände zu Fäusten geballt, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, die Augen geschlossen.


Der Schwerpunkt seines Körpers lässt ihn nach vorne kippen. Mit dem Kopf voran donnert er in Richtung Boden, als hätte er sich von einem Sprungturm abgestoßen, um mit einem formvollendeten Kopfsprung ins kühle Nass einzutauchen.


Der sandige Untergrund passt nicht in dieses Bild. Er wird ihn nicht sanft auffangen, wird nicht rettend seine Geschwindigkeit abbremsen und wird nicht sein Überleben sichern. Aus dieser Höhe werden sich die Sandteilchen beim Aufprall verdichten und hart wie Felsgestein werden.


Ein lauter Knall echotet durch die Landschaft. Aus dem Lauf der Waffe, die sein Entführer hält, kringelt Rauch. Patrick Roseburn wird von dem Projektil, das seine Kleidung durchschlägt, in die Brust getroffen.


Er reißt die Augen auf. Ungläubig, als würde er sich erst jetzt der unausweichlichen Tatsachen bewusst werden. Sein Mund verzieht sich schmerzerfüllt, seine Hände wandern zum Brustkorb, auf dem ein Blutfleck schnell an Größe gewinnt.


Der harte Einschlag hat seine Flugbahn verändert. Er ist leicht zur Seite gekippt und sieht nach oben. Dorthin, wo sein Sturz begonnen hat. Dorthin, wo seinem irdischen Dasein ein Ende gesetzt worden ist. Dorthin, wo sein Peiniger mit ausgestreckter Hand steht.


Und jetzt erst schreit er – markerschütternd, bemitleidenswert, angsterfüllt. Der Schrei fängt sich im Wind, bricht an der Fabrikshalle, wird vom Geklapper der lose schwingenden Fensterläden verstärkt. Er verdeutlicht seine Hilflosigkeit und gleichzeitig seinen Willen, weiterzuleben.


Er möchte seine Frau und seine Tochter Sophie noch einmal wiedersehen. Er möchte mit ihnen zusammen spazieren gehen, mit ihnen Kuchen backen und sich an ihrer Lebenslust erfreuen. Er möchte Sophie aufwachsen sehen, ihre Pubertät erleben, ihren ersten Freund kennen lernen und das Geschenk des Großvaterwerdens annehmen.


Und er möchte seinen Angreifer zum Schafott führen, möchte ihn vor Gericht zerren und ihm persönlich die Todesspritze in die Armvene rammen. Er ist immer ehrlich gewesen, hat sich für sein Umfeld eingesetzt, hat bei Katastrophen großzügig gespendet. Die wenigen Kumpel, die er hat, würden ihn als liebenswert und unterhaltsam bezeichnen.


Er hat es nicht verdient so zu enden.


Er hat …


Der Aufprall ist dumpf. Das Knacken seiner Gliedmaßen ist deutlich zu vernehmen, seine Wirbelsäule knickt wie ein dünnwandiger Strohhalm, seine Eingeweide platzen wie zertretende Luftkissen.


Der Teufel hat mich gepackt, ist sein letzter Gedanke.
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Die geschickt platzierten Gerätschaften haben den Sturz eingefangen. Roseburn hat seinen Zweck erfüllt. Der Rest von ihm ist für die Maden.




1. Akt


Terror
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Zehn Jahre lang hatte er gekämpft, ermittelt, Spuren verfolgt, Leute verhaftet oder getötet und so die am Abgrund stehende Welt erfolgreich vor allgegenwärtigen Bedrohungen beschützt. Nun sollte alles enden. Es war sein letzter großer Auftritt, ein Schlussstrich unter seinem gesamten Lebensabschnitt.


Es gab kein Zurück mehr.


John Harper kniete auf dem schmutzigen Boden im sechsten Stock der baufälligen Fabrik, die für den gigantischen Abschluss auserkoren worden war. Das spröde Linoleum, das er durch den zerrissenen Stoff seiner Hose spürte, fühlte sich rau an. Die schlichte Maserung erinnerte ihn an Blutspritzer auf einem grauen Bettlaken.


Er konzentrierte sich, wappnete sich für die nächsten, notwendigen Handlungen, wartete geduldig auf das alles entscheidende Kommando.


Lange und beschwerlich war der Weg gewesen, der ihn hierher geführt hatte. Beinahe hätte er erneut triumphieren können. Doch zuletzt war es eine winzige Entscheidung gewesen, die die Weichen neu gestellt hatte.


Hatte er diese Entwicklung selbst heraufbeschworen? Diese Frage quälte ihn unbeantwortet. Er hatte alles gegeben, sich gewissenhaft eingesetzt, volles Engagement gezeigt und bestmögliche Arbeit geleistet. Und doch hatte sich das Schicksal letztlich gegen ihn entschieden.


Er würde diese zehn bedeutsamen Jahre vermissen, soviel war klar. Gerne hätte er weitergemacht und sich neuen Herausforderungen gestellt. Es war beinahe so, als müsste er seine Dienstmarke tatsächlich abgeben, sie auf dem Arbeitstisch seines Vorgesetzten zum letzten Mal ablegen, als Zivilist das Büro verlassen.


Er belächelte seine Naivität. Er war nicht der große Held, wie man glauben hätte können. Vielmehr täuschte sein nach Außen zur Schau gestellter, unbeugsamer Charakter über seinen weichen Kern hinweg. Auch das würde nicht mehr länger notwendig sein. Hier und jetzt endete sein Schein-Ich, das er mit sich herumgetragen hatte, für das man ihn geliebt hatte.


Eine Gänsehaut überzog ihn, als der Countdown ertönte.


Es gab kein Zurück mehr.


Die durch den Lautsprecher verstärkte Ansage hämmerte in sein Trommelfell, erzeugte Schwingungen, die seinen gesamten Körper zu erfassen schienen. Unruhig stemmte er sich in die Höhe, strich noch einmal behutsam über den kaputten Plastikbelag des Fußbodens.


Er machte sich bereit, spannte seine Muskeln, rieb seine Schuhsohlen über den Boden. In Gedanken war er bereits mehrmals die einstudierte Choreographie durchgegangen. Die minutiös notwendige Umsetzung erzeugte eine ungewollte Nervosität und seine Handflächen wurden feucht. Er musste rechtzeitig aus dem Gebäude, um der Gefahr zu entgehen. Seinem endgültigen Schicksal konnte er sowieso nicht entrinnen. Das würde ein Mann mit einem bloßen Fingerzucken besiegeln.


Zuvor musste er eine würdige Darbietung hinlegen. Seinen letzten Auftritt, der seinem Abtritt gleichkam.


Er begab sich in die Startposition und wappnete sich für den kurzen Sprint.
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Zwei Wochen zuvor


Die Schüsse hallten dumpf von den Wänden wider. Jennifer Birch achtete – geschützt durch die Ohrstöpsel aus Kunststoff – nicht darauf, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf ihr Ziel. Verbissen betätigte sie in regelmäßigen Abständen den Abzug ihrer Waffe, unterbrochen nur von den Bemühungen, ihren Arm ruhig zu halten, ihre Atmung zu kontrollieren und das Ziel zu fokussieren.


Birch trainierte eisern in der großzügig angelegten Schießhalle im zweiten Untergeschoss der mehrstöckigen FBI – Zentrale in Chicago. Zehn Schießstände, die Schussweiten von bis zu zweihundert Fuß erlaubten, waren nebeneinander angeordnet, abgetrennt durch grau lackierte Spanholzwände.


Heute übte sie alleine und nur das Mündungsfeuer ihrer Waffe schickte einzelne Blitze an die schwarz gestrichene Betondecke mit den gezackten Kunststoffelementen, die den Widerhall dämpfen sollten. Ihr war das ganz recht so. Auf diese Weise wurde sie nicht abgelenkt, musste sich nicht in sinnlose Gespräche verwickeln lassen.


Sie wollte ungestört das Gewicht der Waffe in ihrer Hand spüren, zunehmender vertraut mit ihr werden und noch mehr Sicherheit im Umgang mit ihr entwickeln. Sie war ihr bester Freund im Kampf gegen das Verbrechen, den sie wie ein eigenständiges Lebewesen säubern, füttern und liebkosen musste, damit er ihr im Ernstfall verlässlich zur Seite stand.


Als das Magazin leer war, ließ sie die silbern glänzende Glock 10mm mit dem schwarzen Schaft sinken und betätigte einen Hebel, woraufhin die Zielscheibe zum Schießstand transportiert wurde. Kritisch begutachtete sie das Ergebnis, das sechs Einschusslöcher zeigte, von denen keines weiter als wenige Fingerbreit vom roten Punkt des Zentrums entfernt war. Sie wollte die Scheibe wieder nach hinten fahren lassen, als sie eine bekannte Stimme hinter sich vernahm: „Gar nicht schlecht, Agent Birch. Die Schurken können sich in Acht nehmen!“


Sie drehte sich mit einem Lächeln auf den Lippen um, davon überzeugt, dass ihr Partner schon länger anwesend war.


„Stehe ich unter Beobachtung?“


„Immer!“ John Harper erwiderte verschmitzt ihr Lächeln. „Ich muss mich ja auf dich verlassen können. Und dazu gehört schließlich auch, dass du gut mit der Waffe umgehen kannst.“


„Zweifelst du nach all den Jahren immer noch daran?“ Sie setzte einen Schmollmund auf, um ihre gespielte Entrüstung zu verstärken. Leicht verführerisch kräuselten sich dabei ihre Mundwinkel.


„Lediglich ein gesundes Misstrauen. Team JJ muss zu hundert Prozent einsatzbereit sein, harmonieren und funktionieren. Das ist unser gemeinsamer Anspruch.“


„Und wie lauten Ihre geschätzten Schlussfolgerungen, Agent Harper?“


Er ließ vernehmlich die Luft aus seinen Lungen.


„Ich bin mit Ihren Bemühungen zufrieden. Auch wenn eine Trefferquote von lediglich sechsundneunzig Prozent stets verbesserungswürdig bleibt!“


Jennifer Birch seufzte laut auf. In all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte er sie noch nie gelobt, ohne gleichzeitig einen Mangel zu beklagen. Es war seine Taktik, sie zu Höchstleistungen anzuspornen.


„Du verstehst es wirklich, mich zu motivieren!“, entgegnete sie sarkastisch und stakste ihren rechten Zeigefinger gegen seine gestählte Brust. „Aber nun genug des Geplänkels! Warum bist du wirklich hier?“


„Michael hat eine Besprechung einberufen - sofort. Verdächtiges Material wurde abgefangen! Details folgen.“


Michael Duncan war Leiter des FBI – Field Offices in Chicago, in dem John Harper und Jennifer Birch als Special Agents eingesetzt waren. Wann immer Duncan ihren Auftritt einforderte, lag Gefahr in der Luft.


„Dann lass uns mal inständig hoffen, dass ich meine Schießkünste nicht so bald unter Beweis stellen muss.“
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Der spärlich eingerichtete Besprechungsraum lag im obersten Stockwerk des quaderförmigen FBI – Gebäudes, das sich mit seiner bläulich schimmernden Glasfassade gen Himmel reckte und sich markant von anderen Baulichkeiten in der Umgebung absetzte. Da der oberste Stock leicht zurückversetzt war, konnte man keinen Blick auf die viel befahrene West Roosevelt Road werfen. Dafür blieb man auch vom Lärm der zahllosen Autos verschont, die in den Hauptverkehrszeiten als überdimensionale, qualmende Blechlawine anrollten.


John Harper trat in einem schicken, schlammfarbenen Nadelstreifenanzug ein, der seinen großen, schlanken und drahtigen Körper perfekt in Szene setzte. Jennifer Birch folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie trug immer noch den Kampfanzug mit der schusssicheren Weste. In ihrer Ausbildungszeit hatte man ihr eingebläut, das Schießtraining immer so zu absolvieren, als wäre sie im Einsatz. Es machte keinen Sinn, der beste Schütze zu sein und dennoch im Ernstfall zu versagen, weil man die klobige Schutzausrüstung nicht gewöhnt war.


Michael Duncan stand hinter einem ovalen Schreibtisch, der den Großteil des Zimmers einnahm, und unterhielt sich mit einem weiteren Mann, der zwar um einen Kopf kleiner war aber allem Anschein nach das doppelte Gewicht hatte. Er hatte eine große Ähnlichkeit mit einem gepellten Ei und seine blässliche Hautfarbe verstärkte diesen Vergleich.


„Das ist Simon Babson von der BAU“, stellte Duncan den Mann mit seiner tiefen, sonoren Stimme vor, ohne auf weitere Höflichkeiten Wert zu legen.


BAU – die Behavioral Analysis Unit vom FBI – war darauf spezialisiert, Profile von unbekannten Tätern und Bedrohungsanalysen zu erstellen. Wann immer die BAU eine Gefahr ausrief, mussten die Special Units des FBIs ausrücken, um die Situation einzuschätzen und mögliche Gefahrenpotentiale einzudämmen. Schon oft hatten sich aus dem Auftreten eines BAU – Agenten für Harper langwierige Fälle ergeben, die ihn nicht selten an die Grenzen seiner Belastbarkeit geführt hatten.


„Agent Babson ist auf Cyber-Crime – Aktivitäten spezialisiert und hat einige beunruhigende Informationen aus dem Netz abgefangen.“ Duncan hatte seinen fülligen Körper, der massiv an Gewicht zugelegt hatte, seit er nur mehr im Innendienst beschäftigt war, in einen Drehstuhl hinter dem Schreibtisch gewuchtet und mit einem Handzeichen die drei Agents aufgefordert, ebenfalls Platz zu nehmen. Sie positionierten sich in einem schiefen Halbkreis und folgten so der Schreibtischkante.


„Es ist uns gelungen, einige verschlüsselte Botschaften zu dechiffrieren“, begann Babson. Sein piepsiger Tenor wollte so gar nicht zu seinem voluminösen Körperbau passen. Als wäre ihm dies bewusst und als wollte er seine Stimmbänder zu einem passenderen Dienst anregen, massierte er seinen mit einem dichten Bart überwucherten Hals. Harper befürchtete, dass jeden Moment die Reste seiner letzten Mahlzeit daraus zum Vorschein kommen würden.


„Die Botschaften enthielten einige markante Schlüsselwörter, weswegen wir hellhörig geworden sind“, ergänzte Babson.


Vor allen Dingen nach den Anschlägen des 11. Septembers verstärkten staatliche Behörden ihre Bemühungen, Verschwörungen rechtzeitig auszuheben. Zu diesem Zweck wurde ein besonders kritisches Auge auf das WorldWideWeb geworfen, dessen Vorteile auch Terroristen immer wieder nutzten, um ihre Pläne zu koordinieren und in die Tat umzusetzen. Suchprogramme durchstöberten dabei rastlos das Internet nach auffälligen Kombinationen von Schlüsselbegriffen.


„So wie es aussieht, plant eine Terrorzelle einen direkten Angriff auf unser Land.“


„Wie soll dieser Angriff aussehen?“, brachte sich Jennifer Birch in die Unterhaltung ein und strich dabei ihre langen, brünetten Haare hinter die Ohren.


„Das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen“, gab Babson unumwunden zu, wobei seine Handbewegungen etwas hektischer wurden.


„Was wissen wir denn überhaupt?“, wollte Harper forsch wissen. Er hatte die Nase voll von Wichtigtuern, die sich ebenso Agents schimpfen durften, obwohl sich einen Fingernagel an einer Computertastatur abzubrechen die einzige Gefahr war, der sie jemals ausgesetzt waren.


„Die Bedrohungsanalyse ergab eine kritische Einschätzung der Situation“, warf sich Duncan auf die Seite des Analysten.


„Wurde die Warnstufe bereits erhöht?“, wollte Birch wissen, die die Schutzweste aufknüpfte, abstreifte und über ihre Rückenlehne hängte.


„Noch nicht“, konterte Duncan. „Zuerst müssen wir gezielt den Hinweisen aus Washington nachgehen?“


„Warum wir?“, erkundigte sich Harper und spielte dabei auf die Zuständigkeitsbereiche der einzelnen Field Offices an. Wenn die Nachricht aus Washington abgefangen worden war, konnte nicht das HeadQuarter aus North Illinois für die Verfolgung verantwortlich sein.


„Die Botschaft wurde zwar von einem in Washington ansässigen Provider aus ins Netz gestellt“, setzte Babson zu einer Erklärung an. „Allerdings konnten wir die Nachricht zu einem privaten User hier in Chicago zurückverfolgen. Damit fällt es in Ihren Wirkungsradius.“


Harper stöhnte innerlich auf. Dieses verdammte Internet, dachte er frustriert. Früher war es nicht so leicht gewesen, seine Fäden quer übers ganze Land zu ziehen, ohne dabei auch nur einmal seinen Hintern in Bewegung setzen zu müssen. „Wie lautet die Anweisung?“, richtete er an seinen Vorgesetzten.


„Team JJ knöpft sich den User vor – einen gewissen Andrew Rawes. Bringen Sie Licht in die Sache!“ Duncans Tonfall duldete keine Entgegnung. Er nickte den beiden langjährigen Partnern auffordernd zu.


„Gehen Sie dabei von einer kritischen Situation aus!“, setzte er vehement nach, was Birch zu einer kurzen, besorgten Blickkontaktaufnahme mit Harper hinreißen ließ.


1/003


„Du waren nicht vorsichtig! Das nicht verzeihlich!“


Andrew Rawes kniete mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Boden. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und er zitterte am ganzen Körper.


„Bitte!“, stieß er flehentlich hervor und die Schweißflecken unter seinen Achseln breiteten sich rasend schnell aus. „Ich habe die Behörden unterschätzt! Niemals wäre ich davon ausgegangen, dass sie die Botschaften entschlüsseln können!“


„Das sein schlechte Ausrede.“ Der Mann mit dem harten, osteuropäischen Akzent hinter ihm war in einen dunklen, bodenlangen Mantel gehüllt. Er trug eine Sonnenbrille mit Goldrahmen auf seinem kahl geschorenen, quadratischen Schädel. Nur aus einem münzgroßen, dunkelbraunen Muttermal in der Nähe der Fontanelle wucherten einige Härchen, die wie Borsten aussahen. Mit einer Maschinenpistole PM-63 zielte er auf Rawes.


„Bitte!“, setzte Rawes erneut an. „Ich schwöre, dass ich den Fehler wieder gut machen kann. Geben Sie mir nur ein paar Stunden Zeit und ich werde unsere Spuren unwiderruflich verwischen. Sie werden uns nicht finden.“


„Du glauben, dass du haben ein paar Stunden?“ Der Mann hatte seine kratzige Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern gesenkt und sich ganz nah zu Rawes hinuntergebeugt. Sein scharfer Akzent bohrte sich in Rawes Verstand.


Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Aus reiner Geldnot hatte er den Auftrag angenommen, der zuerst aus einfachen Handlangertätigkeiten bestanden hatte. Er hatte Internetquellen angezapft, Webseiten aktiviert, Passwörter herausgefiltert und einzelne, harmlose Virenattacken durchgeführt. Immer mehr hatte er sich dabei in eine Angelegenheit verstrickt, aus der es schließlich keinen Ausweg mehr zu geben schien.


„Sie hängen schon längst an Fersen. Wahrscheinlich dauern nur mehr Minuten bis dich gefunden. Was wollen du erzählen?“


Rawes schluckte schwer. Ihm war bewusst, dass er zu viel wusste. Wissen, das seine Auftraggeber überführen und ihre verruchten Pläne vereiteln würde. Aber konnte das auch sein Angreifer ahnen? Er hatte die Recherchen stets im Hintergrund durchgeführt und war dabei behutsam vorgegangen.


„Ich weiß ja nichts!“, versuchte er eine Finte. „Mir wurden alle Informationen vorenthalten. Selbst wenn mich jemand verhören würde, könnte ich nichts ausplaudern. Von mir geht keinerlei Bedrohung aus!“


Er spürte den übel riechenden Atem in seinem Nacken, als der Mann hinter ihm tief Luft holte und sie dann wieder ausstieß.


„Du mieser Lügner!“


Der Klumpen in Rawes Magen sackte in Richtung Boden und schlug hart auf seinen Verdauungsorganen auf. „Bitte, ich sage Ihnen doch…“, versuchte er es wieder, wobei das Zittern seines Körpers so stark geworden war, dass er sich kaum mehr auf den Knien halten konnte. Er bot einen erbärmlichen Anblick.


„Du nicht mehr reden.“ Das kalte Metall der Waffe wurde fest gegen seinen Hinterkopf gepresst. „Du keinen Wert mehr.“
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Die Kopfschmerzen hatten sich verstärkt. Das leichte Pochen in seinem Schädel hatte sich zu einem andauernden Hämmern gewandelt, als würde man mit einem Vorschlaghammer auf ihn eindreschen. Trotzdem versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen.


Die Schmerzen hatte er der unerfreulichen Entwicklung zu verdanken. Viel zu schnell waren die verräterischen Hinweise aufgefunden worden. Das konnte den gesamten Plan massiv gefährden. Er hätte eine längere Vorlaufzeit benötigt. Aber noch war nicht alles verloren. Er musste gute Miene zum bösen Spiel machen und durfte sich nicht die Fäden aus der Hand nehmen lassen.


Zu lange hatte er an seinem Vorhaben gefeilt, um es jetzt im letzten Moment abzublasen. Zu lange hatte er darauf warten müssen und zu lange hatte er sich vorstellen müssen, der Regierung den Spiegel der Einsicht vors Gesicht halten zu können. Er hatte einen möglichen Umkehrpunkt schon lange überschritten.


Andrew Rawes war ein Fehler gewesen. Ein unkalkulierbares Risiko, das sein Auftragnehmer eingegangen war. Man hatte einen Notfallplan in Reserve halten wollen, einen Sicherheitspolster, der einen eventuellen Sturz des ersten Teams auffangen sollte. Doch in diesem Spiel gab es kein Netz oder einen doppelten Boden. Das Risiko war einfach zu hoch. Und trotzdem hatte er sich darauf eingelassen, hatte sich in die Irre führen lassen. Er hätte standhaft auf die Einhaltung seiner Vorgaben bestehen müssen. Aber dafür war es zu spät.


Frustriert hatte er seinen Kopf zwischen den Händen auf dem Schreibtisch abgestützt und blickte aus dem Fenster. Die Sonne schmerzte in seinen Augen und verstärkte das Hämmern in seinen Schläfen. Aber er zwang sich dazu, hinaus zu starren. Er durfte sich keine Schwäche eingestehen, musste den Schmerz verdrängen, um sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren zu können.


Wenn er das Spiel richtig weiterführte, könnte er nach wie vor das gewünschte Ergebnis erzielen. Das war alles, worauf es ankam.
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Andrew Rawes hatte an der Michigan State University Informatik studiert und sein Studium als angesehener Master of Science abgeschlossen. Entgegen dieser erfolgsversprechenden Ausbildung konnte er danach nur einzelne Gelegenheitsjobs ergattern und keinen davon länger als wenige Monate behalten. Seine Arbeitgeber hatten ihn stets als unzuverlässig und wenig teamtauglich eingestuft. Er galt als eigensinniger Eigenbrötler.


Den Aufzeichnungen zufolge, die Jennifer Birch auf dem Weg zu Rawes Wohnung studierte, war er dennoch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Entweder hatte er also eine blütenweiße Weste oder war intelligent genug, seine Missetaten vor den Ordnungshütern geheim zu halten.


Gegen Letzteres sprach die Tatsache, dass sich Rawes Meldeadresse in einem heruntergekommen Stadtteil im Norden Chicagos befand, der nicht einmal einladend genug war, um dort seinen Müll zu entsorgen. Früher hatte das CabriniGreen – Viertel zigtausenden ärmeren Familien eine Heimat geboten. Mittlerweile war jedoch der Grossteil der Häuser dem Erdboden gleichgemacht worden und nur mehr einzelne Schandflecken waren übrig geblieben - mehrstöckige Gebäude mit schmutzigen und abgenutzten Fassaden aus Eternit-Platten, Fensterscheiben in der Farbe der gelbstichigen Augen eines Hepatitis – Kranken, andere zerbrochen wie faulige Zahnstümpfe und vermooste Ziegeldächer mit mehr Löchern als ein Schweizer Käse.


Birch und Harper betraten eines der verwahrlosten Gebäude, dessen Adresse die zentrale Datenbank des FBI ausgespuckt hatte, über ein quietschendes Eingangsportal, das schief in den Angeln hing. Im schummrigen Inneren moderte es aufdringlich. Ein richtig schnuckeliges Liebesnest, dachte Birch, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sein musste, hier zu leben. Unrat aus Bierdosen, Plastikflaschen, Pappschachteln verschiedener Größen und spitzen Glasscherben lag in den Gängen und auf den Treppen, die einst weißen Wände hatten ein abstoßendes Grau angenommen. In einzelnen Ecken stieß man auf stinkende Urinflecken und überall war Katzen- und Rattenkot verteilt. Vielleicht ist er ja schon längst ausgezogen, überlegte Birch weiter und klammerte sich dabei an die Hoffnung, diesen trostlosen Ort möglichst schnell verlassen zu können.


Die beiden Agents begaben sich zu Fuß in den dritten Stock des Hauses, da ein „Außer Betrieb“-Schild an der ramponierten Aufzugstür von dessen Nutzung abriet. Rawes Wohnung sollte sich am Ende des langen Korridors befinden, von dem links und rechts die Eingänge zu den einzelnen Behausungen abgingen, die wie Taubennester angeordnet waren.


Es war still in dem Gebäude. Man konnte keinerlei Laute oder Musik vernehmen. Nicht einmal ein Türquietschen drang aus den unzähligen, verwinkelten Gängen. Alles wirkte völlig verlassen. Birch bekam Gänsehaut.


Harper hingegen wirkte gefasst. Sein Gesicht war wie eine steinerne Maske, die Lippen fest aufeinander gepresst, als wollte er sich dazu zwingen, möglichst wenig zu atmen, um dem vorherrschenden Gestank zu entgehen. Sein linker Arm baumelte locker an seiner Seite, seinen rechten Arm hingegen hatte er auf Brusthöhe in die Jacke geschoben und dort seine Waffe umklammert, die an einem Schultergurt befestigt war. Birch tat es ihm gleich, wobei sie nicht damit rechnete, auf irgendjemanden zu treffen. Sie spürte das Metall in der Hand und dachte an ihr Training in der Schießhalle zurück. So viel lieber wäre sie wieder dort gewesen, als hier Jagd auf einen vermeintlichen Verbrecher machen zu müssen.


Als sie am Ende des Ganges angekommen waren, verharrten sie vor der Tür mit der ausgebleichten Aufschrift „27“, die auf die einstige, längst abgefallene Nummerierung hinwies. Harper bedeutete seiner Kollegin, sich neben der Tür zu postieren, während er sich leicht schräg davon aufstellte und dann entschlossen anklopfte.


„Andrew Rawes, hier ist das FBI. Öffnen Sie die Tür!“ Seine Stimme wirkte bedrohlich und Birchs Gänsehaut verstärkte sich. In diesem Moment hätte sie am liebsten die Flucht ergriffen.


Nach Harpers Aufforderung war es wieder vollkommen still geworden. Es gab keine Reaktion, weder aus dem Wohnungsinneren noch von sonst wo im Gebäude. Daher wiederholte er seinen Befehl noch lauter und Birch befürchtete, dass dadurch der letzte poröse Putz von den Wänden fallen könnte. Harpers Stimme dröhnte durch den Bau, breitete sich über die Stockwerke aus und drang bis in die hintersten Ecken vor. Trotzdem blieb es ruhig.


Mit einigen schnellen Handbewegungen gab Harper Birch zu bedeuten, was er vorhatte. Sie zogen daraufhin beide ihre Waffen und Harper trat mit einem raschen Fußtritt die Eingangstüre zu Rawes Wohnung ein. Das termitenzerfressene Holz zerbröselte noch bevor es an die innenliegende Wand krachte.


Das spärliche Ganglicht, das von den wenigen noch intakten Glühbirnen stammte, die an der Decke baumelten, konnte den Eingangsbereich der Wohnung nur undeutlich ausleuchten. Drei verschlossene Türen gingen vom kahlen Vorraum mit seinen eitrig gelben Wänden und dem giftgrünen Linoleumboden ab. Es gab weder Bilder noch sonstige Dekorationsgegenstände. Harper steuerte zielsicher die mittlere Türe an, die von der Lage her als einzige in den eigentlichen Wohnbereich führen konnte. Schwungvoll stieß er sie auf und blieb dann wie angewurzelt stehen.


In der Mitte des Raumes, der nur an einer Seite eine verdreckte Fensterfront aufzuweisen hatte, lag Andrew Rawes bäuchlings auf dem Boden. Von seinem Kopf breitete sich eine riesige Blutlache auf dem abgenutzten Parkettboden aus.


Harper hatte in seinem Leben schon viele Tote gesehen und ihn konnte nichts mehr so leicht aus der Fassung bringen. In diesem Fall war es anders. Dieses Bild des Grauens schockierte ihn zutiefst, was weniger an dem Toten als vielmehr an der schwarzen Katze lag, die nur mehr aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Sie hockte neben der Leiche und leckte gierig an der Blutlache.
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John Harper hatte einen kurzen Moment benötigt, um sich wieder auf seine Aufgabe konzentrieren zu können. Mit dem Fuß hatte er die Katze zur Seite geschoben, die ihn seitdem mit einem giftigen Blick von einer zerfetzten Couch aus musterte.


„Verständige die Zentrale. Wir brauchen ein Sondereinsatzkommando.“


Jennifer Birch hatte sich im Hintergrund gehalten. Sie wollte nicht näher an die schreckliche Szenerie herankommen und war dankbar, sich davon abwenden zu können. Über ihr Handy verständigte sie die FBI – Zentrale, als Harper weitersprach: „Sag ihnen, es handelt sich um einen Mord – vielmehr eine Hinrichtung.“


Harper kniete neben Andrew Rawes, an dessen Hinterkopf ein kreisrundes Loch klaffte, aus dem gräuliche Hirnmasse ausgetreten war. Rundherum waren die Haare vom Mündungsfeuer angesengt, was darauf schließen ließ, dass man ihm die Waffe direkt an den Kopf gehalten hatte. Die Patrone, vermutlich ein Hohlmantelgeschoß, hatte sich einen Weg durch Rawes Gehirn gebahnt. Nach dem Austritt aus dem Lauf hatte es sich ausgedehnt und so ein noch grausameres Werk verrichtet. Die linke Gesichtshälfte war beinahe völlig weggesprengt worden. Die Nase war verschwunden, das Jochbein zertrümmert und der Kiefer förmlich auseinander gerissen worden. Sogar ein Teil des Ohres fehlte und der Rest hing nur mehr als unförmiger Hautlappen am deformierten Schädel des Opfers.


Blutspritzer wiesen Harper die Bahn der Kugel. An der dem Opfer gegenüberliegenden Wand fand er schließlich das Einschlagloch, das wie beim Bild eines wahnsinnigen Malers von Blut, Fleisch- und Hirnmasse umrandet war.


„Jemand hat davon gewusst, dass wir Rawes auf den Fersen sind!“ Birch hatte der Zentrale Bescheid gegeben und sich wieder an Harper gewandt.


„Und ihn zum Schweigen gebracht!“


„Aber das würde ja bedeuten …“ Birch verstummte. Sie beide wussten, was der Mord an Andrew Rawes ankündigte.


So, als würde die offensichtliche Bedrohung – nicht mehr länger vage sondern schlagartig greifbar – aus ihrem Versteck kriechen, schob sich eine dunkle Wolke vor die Sonne und verdüsterte die Wohnung.
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Mehrere Zuständigkeitsbereiche sorgen stets für Probleme. Der Papieraufwand erhöht sich, das Einholen der Erlaubnis für bestimmte Aktionen wird komplizierter und man hat oftmals mit Partnern zu tun, deren Vorgangsweisen unbekannt ist und man daher auch nicht weiß, ob man ihnen vertrauen – und viel wichtiger – ob man sich auf sie verlassen kann. Daher versuchte Harper wann immer möglich, derartige Überschneidungen zu verhindern.


In diesem Fall hatte er aber keine Wahl gehabt. Der Provider, über den Andrew Rawes die verräterischen Nachrichten ins Netz gestellt hatte, befand sich in Washington und selbst John Harper konnte nicht die Zusammenarbeit mit den örtlichen Behörden abweisen.


Team JJ wurden am Dulles-International-Airport von Special Agent Marcus Lang abgeholt, der aussah, als würde er den Großteil seiner Freizeit im Fitnessstudio mit schweren Gewichten verbringen. Er war über zwei Meter groß und seine Schulterbreite hatte in etwa die gleiche Ausdehnung. Sein Anzug hatte alle Mühe damit, seine Muskeln zu umschließen, wobei Harper regelrecht das Quietschen der Nähte hörte, als er dem Agenten die gigantische Pranke schüttelte.


Jennifer Birch, die etwa zwei Köpfe kleiner als Marcus Lang war, wäre leicht als seine Tochter durchgegangen. Ihre Hand verschwand völlig in Langs und Harper befürchtete schon, dass sie zerdrückt wurde.


Entgegen seines optischen Erscheinungsbildes war Langs Stimme sanft und geschmeidig und wollte so gar nicht zu seinem Auftreten passen. Harper hätte ihm eher die Stimme eines nikotinabhängigen Alkoholikers zugestanden.


„Willkommen in Washington! Mann, Shit! Sie haben sich ganz schönen Ärger aufgehalst!“


„Noch kennen wir das genaue Gefahrenpotential nicht“, stieß Harper steif hervor.


„Ich werde Sie dabei unterstützen, genau das herauszufinden. Und machen Sie sich keine Sorgen: es bleibt Ihr Fall. Ich hasse selbst diesen ganzen Zuständigkeitsshit und werde Ihnen sicherlich nicht in die Quere kommen!“


Mit diesen salopp formulierten Worten war alles klar und Harper atmete tief durch. In seiner bisherigen Laufbahn war er schon mehrmals mit Kollegen konfrontiert worden, die sich mehr an Vorschriften als an Ermittlungsergebnissen orientiert hatten oder die sich hatten profilieren wollen. Eine Eigenschaft, die nicht förderlich für die Lösung eines Falles war. Er nickte daher dankbar mit dem Kopf.


„Sie wissen, wo wir hin müssen?“ Jennifer Birch wollte das Territorium nicht ganz den Männern überlassen.


„Draußen wartet ein Wagen auf uns“, bestätigte Lang und seine Stimme war noch sanfter geworden. Es klang fast so, als würde er zu einem Kind sprechen. Harper spürte amüsiert, wie dadurch Birchs Blutdruck in die Höhe getrieben wurde. Sie versuchte stets, ihre Position in einem männerdominierten Berufsfeld zu verteidigen. Nicht immer setzte sie dabei ihren weiblichen Charme ein.


Während der Fahrt durch Amerikas Hauptstadt berichtete Harper über die mageren Ergebnisse, die sie bisher gewonnen hatten. Birch starrte dabei teilnahmslos aus dem Fenster. Sie hatte entschieden, ihren Kampf an dieser Stelle nicht weiterzuführen.


„Mann, Shit! Gibt es Erkenntnisse darüber, worauf es die Terroristen abgesehen haben könnten?“ Lang hatte aufmerksam zugehört und kein einziges Mal Harpers Ausführungen unterbrochen. Nun drängte ihn aber die Neugierde.


„Im Moment wissen wir nicht einmal, ob es überhaupt eine Terrorzelle sein könnte. Die BAU stuft zwar die Bedrohung als kritisch ein, was aber auch nicht unbedingt viel bedeuten muss. Wir brauchen Informationen und Verbindungen von Rawes zu den Leuten, die ihn umgebracht haben.“


Marcus Lang wurde die Bedeutung dieses Aufeinandertreffens bewusst. Es gab keinerlei Anhaltspunkte, lediglich eine schwammige Bedrohung, die in der Luft lag. Ohne zielführende Erkenntnisse wurde die Spur kalt, die die BAU aufgegriffen hatte. Sollte tatsächlich eine Bedrohung existieren, würde man unvorbereitet damit konfrontiert werden. Er war daher äußerst froh darüber, in seiner Brusttasche den richterlich unterfertigten Durchsuchungsbefehl zu haben, der ihnen Tür und Tor bei „NetTechnology“, dem besagten Provider, öffnen würde.


Da „NetTechnology“ in Hyattsville, einem kleinen Vorort östlich von Washington lag, mussten die Agenten die Stadt durchqueren. Sie passierten dabei das Capitol, die Union Station und das Weiße Haus. Wann immer Harper in die Hauptstadt reiste, überkam ihn ein ehrfürchtiges Gefühl. Alles wirkte beeindruckend. Hier liefen alle Fäden zusammen, hier hatte der mächtigste Mann der Welt seinen Hauptsitz. Von hier aus wurde das Weltgeschehen nachhaltig beeinflusst.


Er war noch in seine Gedanken versunken, als der Chauffeur die Interstate verließ und in Hyattsville einbog, das den typischen Vorstadtcharme aufzuweisen hatte, umso mehr man sich dessen Zentrum näherte. Moderne, mehrstöckige Geschäfts- und Wohnbauten wurden von einzelnen Häusern mit kleinen Gartenanlagen und Obstbäumen wie aus einem Makler-Werbeprospekt abgelöst. Alles schrie förmlich nach Gemütlichkeit und Erholung.


Sie folgten einer Allee, die von hohen Bäumen gesäumt war und kamen schließlich zu einem weniger dicht besiedelten Gebiet, aus dem sich in der Ferne ein mehrstöckiges Gebäude hervortat, dessen Glasfront schon von weitem in der Sonne funkelte. Obwohl es in diesem Stadtteil das einzige mehrstöckige Bauwerk war, wirkte es dennoch nicht störend. Vielmehr hatten die Architekten darauf geachtet, sanfte Formen einzufügen und so eine Symbiose mit dem Umfeld herzustellen.


Der Fahrer steuerte zielgerichtet darauf zu. Als sie weniger als eine Viertelmeile davon entfernt waren, brachte der Donnerschlag einer gewaltigen Detonation die Erde zum Beben. Die Schockwelle, deren Zentrum das Providergebäude war, breitete sich kreisförmig aus, wirbelte abgestorbene Blätter in die Luft, riss Kanaldeckel aus ihren Verankerungen und knickte Laternenmasten. Über den Radius mehrerer Straßenblocks hinweg barsten Fensterscheiben angrenzender Häuser, Dächer wurden abgedeckt und Gartenzäune umgerissen.


Zahlreiche Alarmanlagen parkender Autos sprangen an, Warnblinkanlagen setzten unrhythmisch ein, aufgescheuchte Vogelschwärme stoben in den Himmel und Hunde jaulten panisch auf.


Die Anzeigen am Armaturenbrett des SUV´s, in dem die Agenten unterwegs waren, erloschen, der Motor stotterte, sie machten einen letzten Satz nach vorne und dann gab das Auto keinen Mucks mehr von sich, blieb wie ein gestrandeter Fisch mitten auf der Straße, die aussah, als hätte ein Tornado darüber hinweggefegt, stehen.


Marcus Lang musste schlucken, um den unangenehmen Überdruck in seinem Innenohr zu kompensieren. Ihm war klar, dass er den Durchsuchungsbefehl entsorgen konnte. Mit zusammengekniffenen Lippen stieß er nur noch „Shit“ hervor.


1/008


Das Ausmaß der Zerstörung war katastrophal. Vom ehemaligen Gebäude und Hauptsitz von „NetTechnology“ war kaum mehr als ein Trümmerhaufen übrig. Die einst gläserne Vorderfront des dreistöckigen Bauwerks fehlte und gab den Blick auf dahinterliegende Büros und Lagerräume frei. Der westliche Teil war eingestürzt und einzelne Stahlträger hingen wie geborstene Knochen in der Luft. In der Mitte loderte eine Flammenfontäne, fraß sich durch schmelzende Betonwände und breitete sich rasend schnell aus. Die Flammen züngelten bereits durchs Dach und meterhohe Rauchwolken stiegen in den Himmel. Mauerteile, Glassplitter und Metallverstrebungen waren in einem riesigen Radius um das Gebäude herum verteilt. Millionen von angekohlten Papierzettel und –schnipseln segelten durch die Luft und ließen die Szene vollkommen unwirklich erscheinen.


Verstörte Menschen liefen ziellos in Panik umher, manche von ihnen blutverschmiert. Andere lagen auf dem Boden und bewegten sich nicht. Wiederum andere schrien in heller Aufregung, weinten, kreischten und versuchten, aus ihrem Albtraum zu entkommen, was ihnen niemals gelingen konnte.


Die drei Agents und ihr Chauffeur sprangen aus dem Auto. Der Staub in der Luft setzte sich sofort auf ihren Kleidern ab und brannte sich in ihre Schleimhäute. Die Betonmauern des zerstörten Gebäudes strahlten eine bedrohliche Hitze aus.


Harper starrte fassungslos auf den Ort des Grauens. Wieder waren sie zu spät gekommen, wieder hatten sie nicht schnell genug reagiert. Man hätte all diese Leute warnen müssen.


Eine kreischende Frau, die heranstürmte und sich an Jennifer Birch klammerte, riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Die Frau blutete aus einer Wunde auf der Stirn, außerdem war eine Gesichtshälfte völlig verbrannt. Obwohl Birch sie stützte, ging sie zu Boden.


„Notruf! Sie sollen mit allem anrücken, was sie haben.“ Harper richtete seine Worte an den Chauffeur, der sich soeben auf die Kühlerhaube des Autos übergeben hatte.


„Jennifer, du bleibst hier beim Wagen. Lang, Sie kommen mit mir.“


Lang war selbst so traumatisiert, dass er einfach gedankenverloren hinter seinem Kollegen herwankte.


Umso näher sie dem Gebäude kamen, desto unerträglicher wurde die Hitze. Ein Mann, über und über mit Ruß bedeckt, torkelte ihnen entgegen. Mit seinem verbliebenen Arm wedelte er aufgeregt, stürmte an ihnen vorbei und brach neben einem ausgefransten Metallrohr, das einmal zur Lüftungsanlage gehört hatte, bewusstlos zusammen.


„Wir müssen den Menschen helfen!“


„Für die, die schon draußen sind, können wir nichts weiter tun“, entgegnete Harper. „Die sind ein Fall für die Rettungssanitäter. Wir müssen an eventuelle Eingeschlossene herankommen.“


Lang erkannte, was Harper vorhatte. Und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hasste Feuer.


„Sie gehen da lang“. Harper deutete in Richtung Osten zu dem Gebäudeteil, der noch am ehesten unversehrt geblieben war. „Wenn Sie jemanden finden, markieren und die Rettungskräfte darauf hinweisen. Spielen Sie nicht den Helden.“


Das hatte Lang auch nicht vor und wandte sich von Harper ab.


Harper wuchtete seinen Körper über einen Betonblock und rannte zu dem eingestürzten Bereich. Hier waren weniger Mitarbeiter unterwegs. Er kam an einer Dame mittleren Alters vorbei, deren Dutt sich gelöst hatte. Sie stolperte über das Trümmerfeld und hatte dabei einen ihrer Stöckelschuhe verloren, weswegen sie wie ein angeschossenes Tier humpelte.


Harper suchte nach einem Einstieg und kroch unter einem querliegenden Metallträger ins Gebäude. Hier also wohnt der Teufel, ging es ihm durch den Kopf. Die Hitze drohte seine Lunge zu versengen, seine Haut brannte und seine Zunge wurde trocken. Dennoch ließ er sich nicht entmutigen, sondern stapfte weiter ins Innenleben der nutzlosen Hülle hinein.


Vor ihm lag eine Leiche. Ihr Gewand war völlig verbrannt und mit der Haut verschmolzen. Die Schuhsohlen hatten sich gelöst und von ihnen stieg Qualm auf. Schnell drehte sich Harper von dem Anblick weg. Über ihm ächzte das Gebälk und mit jedem Schritt wurde der Staub und Rauch dichter, sodass er seinen Tastsinn zur Orientierung zu Hilfe nehmen musste.


Gerade als er sich fragte, ob das überhaupt einen Sinn machte, ob hier überhaupt jemand hatte überleben können, vernahm er ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen. Es drang von noch weiter hinten an Harpers Ohren. Als er weiterging, färbte sich der Rauch um ihn langsam gelblich und begann zu flackern. Harper wusste, dass er direkt auf eine Feuersbrunst zusteuerte und wäre am liebsten in die entgegengesetzte Richtung geflohen. Das laute Wimmern, durchzogen von unmenschlichen Schreien, hielt ihn davon ab.


Um sich vor der Hitze zu schützen, zog er sich das Jacket über den Kopf, sodass nur mehr seine Augen frei waren. Er fühlte sich, als hätte man ihn auf die Oberfläche der Sonne knallen lassen. Trotzdem setzte er einen Schritt nach dem anderen, bis er zu einem Schutthaufen kam, aus dem Flammen züngelten und geborstene Rohre abstanden. Darunter lag ein Mann. Harper schätzte ihn auf unter Vierzig, wobei es sich genauso gut um einen Fünfzehnjährigen, maskiert mit einer dicken Staubschicht, hätte handeln können. Sein rechtes Bein war verdreht und steckte eingeklemmt unter dem Bruchstück einer Mauer. Eine zerbrochene Lampe ließ darauf deuten, dass es sich ehemals um ein Stück der Zimmerdecke handeln musste. Harper konnte jedoch aufgrund des dichten Rauches nach oben hin keine Details ausmachen.


„Keine Angst, ich helfe Ihnen.“


Der Mann hatte Harper noch gar nicht zur Kenntnis genommen. Er stand unter Schock und schrie wie am Spieß.


Harper trat näher an ihn heran, wobei ihm die Flammen wütend entgegen züngelten, als wollten sie ihn gierig von ihrem Fressen fernhalten.


„Können Sie mich hören?“


Immer noch kam keine Reaktion und die Schreie brannten sich in Harpers Seele.


„Ich werde Sie hier rausholen“, versuchte er es erneut. Die Schreie verstummten und der Mann drehte sich mit blutunterlaufenen Augen zu ihm um. Als er Harper fixierte, wich sein Ausdruck der Panik grenzenloser Dankbarkeit. Schließlich sackte er bewusstlos in sich zusammen.


Mit aller Kraft stemmte sich Harper gegen die heruntergefallene Decke und versuchte sie anzuheben. Er ignorierte dabei, dass sein Jacket an den Rändern Feuer fing, er ließ sich von den Schmerzen in seinen Handflächen nicht abbringen, ausgelöst von scharfen Metallverstrebungen, und schenkte auch dem bedrohlichen Knacken keine Beachtung, das darauf schließen ließ, dass die Gebäudesubstanz weiter geschwächt wurde und es nur mehr eine Frage der Zeit war, bis alles über ihm zusammenstürzte. Mit aller Kraft zog und hebelte er, um den Mann frei zu bekommen. Sein Schweiß rann in Strömen über den Körper. Nur an den freien Stellen verdampfte er sofort.


Harper wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er den Mann und sich selbst retten wollte.
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Es waren mehrere Löschfahrzeuge, Krankenwagen und Polizeiautos angerückt, die mit quietschenden Reifen und kreischenden Sirenen vor der Ruine zu stehen kamen.


Während die Feuerwehrmänner ihre Wagen positionierten, Drehleitern ausfuhren, Schlauchleitungen verlegten und die stationären Hydranten entlang der Straße anschlossen, fixierte ein Teil der Polizisten vorübergehende Absperrungen. Die anderen machten sich gemeinsam mit den Sanitätern an die Erstversorgung der Verletzten.


Bahren wurden zu den am Boden liegenden Personen gebracht, Infusionen wurden gelegt und Herzmassagen durchgeführt. Weitere Einsatzkräfte versuchten, herumirrende Verletzte einzufangen und ihnen psychischen Beistand zu leisten.


Jennifer Birch kam die ganze Situation unecht vor. Sie fühlte sich in einen apokalyptischen Actionfilm katapultiert, in dem der Regisseur mit seiner Umsetzung übertrieben hatte. Sie assistierte gerade einem jungen Arzt bei der Versorgung der Frau, die sich verzweifelt auf sie gestürzt hatte, als im Hintergrund ein lautes Poltern gefolgt von angsterfüllten Schreien zu hören war. Erschrocken blickte Birch auf und sah gerade noch, wie der Westflügel des Gebäudes hinter einer dichten Rauchwolke verschwand.


„John!“, brüllte sie auf und wollte in Richtung des einstürzenden Bauteils davonstürmen, als sie der Arzt zurückhielt.


„Sie können dort nichts mehr ausrichten.“


„Aber mein Partner …“


Der Arzt musterte sie bekümmert. „Helfen Sie mir.“ Er griff unter die Achseln der am Boden liegenden Frau und nickte auffordernd in Richtung ihrer Beine.


Birch konnte ihren Blick nicht von der Staubwolke lösen. Sie hatte gesehen, wie Harper in dem Gebäude verschwunden war. Und nun war alles zusammengestürzt.


„Los, helfen Sie mir“, drängte der Arzt und riss Birch aus ihrer Lethargie. Sie nahm die Beine und gemeinsam hoben sie die Verletzte auf eine Bahre.


„Wir brauchen da hinten Hilfe. Eine Menge Leute ist aus diesem Shit rausgekommen.“ Lang trampelte mit hochrotem Kopf heran, wobei sein Gewicht bei jedem Schritt ein kleines Minibeben auslöste. Erst jetzt registrierte er den soeben eingestürzten Gebäudeteil. „So ein Shit! Wo ist Harper?“


Birchs Tränen gaben ihm eine unbefriedigende Antwort.


Die Sirenen der Einsatzfahrzeuge wurden abgestellt, wodurch das Wehklagen der Verletzten wieder an Bedeutung gewann. Einzelne Gesprächsfetzen der Beamten vermischten sich mit dem aufdringlichen Klingelton von Birchs Handy.


„Was ist bei Ihnen los?“


„Später, Babson.“ Birch legte auf und steckte das Handy in ihre Brusttasche. Sie hatte keine Lust, jetzt mit dem BAU-Agenten zu sprechen. Doch wieder forderte das Mobiltelefon ihre Aufmerksamkeit ein.


„Legen Sie nicht auf. Ich habe Neuigkeiten, kann aber Harper nicht erreichen. Sie müssen unbedingt nach …“


„Oh mein Gott!“, stieß Birch aus und ließ das Telefon einfach fallen. Sie rannte in Richtung der nach oben ausdünnenden Staubwolke, aus der soeben ein Schatten aufgetaucht war. Schwerfällig trat Harper über den Schutt. Er hatte sich einen Mann, dessen rechtes Bein in einem unnatürlichen Winkel zur Seite abstand, über die Schulter gelegt.


Sofort reagierten zwei Sanitäter und nahmen Harper den Mann ab.


„John! Gott! Ich dachte, …“ Birch blieb vor ihrem Partner stehen und berührte sachte mit der Hand sein Gesicht, das einige Schrammen verunstaltete.


„Dachte ich auch“, schnaufte Harper erschöpft. Er musste husten und spuckte auf den Asphalt.


Birch liefen Tränen der Erleichterung die Wangen entlang. Am liebsten hätte sie sich ihrem Partner in die Arme geworfen.


„Jetzt nicht rührselig werden, J. Mich kriegst du so schnell nicht los.“ Er schwenkte seinen Blick über die Aktivitäten auf dem Schauplatz und kehrte dann zu seiner Partnerin zurück. „Diesmal war´s wirklich knapp. Wo ist Lang? Ist er auch draußen?“


„Er kümmert sich gerade auf der anderen Seite um alles.“


„Gut. Hier können wir nichts mehr ausrichten. Wir müssen uns sofort mit Chicago in Verbindung setzen. Diese Sache weitet sich aus.“


„Mein Handy!“ Birch machte kehrt und ließ Harper stehen, der ihr verdutzt nachblickte. Er sah, wie sie vor der Limousine, die sie hierher gebracht hatte und die mittlerweile eher einem Wrack glich, in die Hocke ging und vom Boden etwas aufhob.


„Shit, Harper! Wie sind Sie da rausgekommen?“ Lang hatte sich vor ihm aufgebaut, doch er ignorierte ihn und schritt auf Jennifer zu, die ihr Handy ans Ohr presste und offensichtlich zum Zuhören verdonnert war.


„Lang, kommen Sie her“, brüllte Harper über die Anweisungen der Einsatzkräfte hinweg. „Ich möchte, dass Sie die Untersuchungen aufnehmen“, setzte er hinzu, als Lang herangeeilt war. „Finden Sie heraus, was vorgefallen ist. Retten Sie vor allen Dingen möglichst viele Computerdateien aus diesem ganzen Chaos. Wir brauchen Spuren!“


„Wo wollen Sie hin?“


„Kann ich noch nicht sagen.“


„Babson, das fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich!“, brüllte Birch ins Telefon, um das Stimmengewirr zu übertrumpfen. Sie hielt sich mit einem Finger das andere Ohr zu und stierte auf ihre Schuhspitzen. Sie zog die Lippen auseinander, um etwas zu sagen, verstummte jedoch augenblicklich.


„Dem verbissenen Gesichtsausdruck meiner Partnerin nach zu urteilen, haben wir ein neues Ziel.“


„Ich verstehe.“ Birch ließ das Mobiltelefon sinken. „Krankes Arschloch“, nuschelte sie, steckte das Telefon in ihre Hosentasche und zog das Gummiband fester, das ihren Haarschweif bändigte.


„Habe ich recht, J?“


„Wir müssen los“, bestätigte sie nickend.


„Wohin fahren wir?“


Birch dirigierte Harper in Richtung eines Einsatzfahrzeuges.


„Erzähl ich dir im Wagen. Wir sollten auf jeden Fall unsere Badesachen mitnehmen. Eine Schiausrüstung wäre allerdings ebenso praktisch. Und pack ein paar zusätzliche Unterhosen ein, wird länger dauern.“
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Bradley Parker schlägt seinen Koffer zu und verschließt die Schnallen mit einem Schlüssel. Am Tragegriff baumelt ein Schild mit seinem Namen und dem Kürzel „UA“ für „United Airlines“, der größten Fluglinie der Vereinigten Staaten.


Eine großräumige Limousine wird ihn in einer Stunde abholen und standesgemäß zur First-Class-Lounge am LAX, dem Los Angeles Airport, kutschieren. Ausreichend Zeit, um sich von seiner Familie zu verabschieden. Zu wenig allerdings, um mit Coffee einen ausgiebigen Spaziergang zu machen. Der schwarze Labrador weiß das und sitzt fordernd in der offenen Tür zum Ankleidezimmer, in dem Parker gerade den Reisekoffer auf den Boden wuchtet.


„Es tut mir leid, Kleiner! Sobald ich zurück bin, holen wir das nach.“ Parker hat sich nach unten gebeugt und streicht dem Vierbeiner über den Kopf, der die Liebkosung genießt, sich auf den Rücken dreht und erwartungsvoll die Hinterbeine nach oben reckt.


„Ja, du wirst mir auch fehlen.“


„Hoffentlich wirst du mich genauso vermissen, Adler.“ Parkers Ehefrau Susan, in die er sich vor zwanzig Jahren unsterblich verliebt hat, ist zu der trauten Zweisamkeit hinzugestoßen und zieht einen Schmollmund. Er steigt über Coffee hinweg und gibt ihr einen leidenschaftlichen Kuss, wobei er ihr die schwarzen Haare zur Seite streift und ihren Hals nach hinten biegt.


„Das sollte dir Antwort genug sein.“


„War nicht schlecht für den Anfang.“ Ihre pechschwarzen Augen funkeln, die kleinen Wangengrübchen zittern. „Noch hätten wir genug Zeit für mehr …“


„Bringe mich bitte nicht in Versuchung. Ich möchte nicht völlig zerknittert sein, wenn ich abgeholt werde.“


„Chance vertan“, flüstert sie und streift sich den Träger ihres BH´s, der ihre kleinen, wohlgeformten Brüste stützt, zurück auf die Schulter. „Ich hoffe, dass du dich in den nächsten Wochen nach diesem Angebot verzehren wirst.“


„Ich verzehre mich schon jetzt danach. Könnte ich dich doch nur mitnehmen.“


„Immer wieder die gleiche Leier. Aber Arbeit bleibt Arbeit und du sollst dich darauf konzentrieren. Umso schneller ist auch alles erledigt.“


„Solange die anderen mitspielen und alles richtig vorbereitet ist.“


„Nach über zehn Jahren solltest du langsam aber sicher Vertrauen in dein Team setzen.“


Parker antwortet nicht, sondern schnappt sich den Koffer. „Wenigstens für eine Tasse Kaffee sollte noch Zeit bleiben.“


Gerade in den Zeiten, als ihre Tochter Mia sie beide besonders auf Trab gehalten hat, haben sie den Geschmack und die Wirkung des schwarzen Gebräus zu schätzen gelernt. Dafür haben sie dann sogar ihren Hund, den sie Mia zu ihrem fünfzehnten Geburtstag schenkten, nach dem Muntermacher benannt. In den letzten beiden Jahren ist es zu einem Ritual geworden, gemeinsam eine Tasse zu trinken, bevor eine Dienstreise für Bradley angestanden hat.


„Mia wartet unten auf dich, um sich von dir zu verabschieden. Sie hat sich sogar ein paar Minuten vom Chatten losreißen können.“


Gemeinsam gehen sie die feudale, mit Marmor ausgelegte Treppe nach unten. Am Fuß stellt Parker den Koffer neben einer antiken Kommode mit wunderschönen Intarsien ab und folgt seiner Frau, die neckisch mit dem Hintern wackelt, in den Speisesaal.


„Och, Daddy. Ist es schon soweit? Wie lange wirst du weg sein?“


Mia klammert sich an seinen Hals und Coffee, der ebenfalls gefolgt ist, springt an seiner Seite in die Höhe.


„Hey, ihr beiden. Ihr reißt mich noch um. Es sind doch nur ein paar Wochen und ich werde ständig in Kontakt mit euch bleiben. Außerdem gibt’s ja auch dieses Computerdings, über das wir quatschen können.“


„Du meinst ›skypen‹, Daddy.“


„Dieses neumodische Zeugs halt.“


„Das ist schon lange nicht mehr neumodisch, sondern mittlerweile überall Standard. Sogar in deiner Arbeit hast du öfters damit zu tun.“ Mia klingt vorwurfsvoll und tadelnd.


„Und dort kann ich ja auch perfekt vortäuschen, mich mit dem Kram auszukennen. Bei euch darf ich ehrlich sein.“


„Bei uns sollst du das auch sein“, kommt von Susan, die die Hände in die Hüften gestützt hat.


„Jetzt lasst uns nicht noch mehr Zeit vertrödeln. Carla, bringen Sie uns bitte den Kaffee?“


Die beinahe türstockfüllende Haushälterin mexikanischer Herkunft hat sittsam an der Wand auf ihr Zeichen gewartet und bringt nun ein Tablett mit drei Emaille-Tassen, Zucker, Milch und einer Schnabelkanne zu dem ovalen, hölzernen Tisch, an dem gut und gerne zehn Personen Platz nehmen können.


„Wünschen Sie auch süßes Gebäck, Sir?“ Carla versteht sich als grandiose Köchin und Bäckerin und verwöhnt die Familie mit herrlichen Festschmausen und Süßspeisen. Gerne hat Susan die Küche kampflos an sie abgetreten.


„Danke, nein. Ich bekomme sicherlich im Flieger ein ausreichendes Essen.“


„Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise, Sir. Gott behüte Sie.“


Er bedankt sich mit einem Lächeln und freut sich auf die neuen Herausforderungen und die gewählten Destinationen. Dennoch sehnt er sich schon jetzt nach seinem Heim und seiner Familie und kann es gar nicht erwarten, nach Los Angeles zurückzukehren.
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Das Flugzeug setzte auf der staubigen Landebahn auf. John Harper und Jennifer Birch verließen über weiße Marmorplatten das prachtvolle Terminal und traten neben gigantischen, tragenden und mit Goldlack überzogenen Säulen in die sengende Hitze der Wüste. Die Sonne brannte vom höchsten Punkt in ihrem azurblauen, wolkenlosen Bett, die Luft flirrte und Rasensprenger versuchten, die gepflegten Grünanlagen ausreichend zu bewässern.


Direkt vor dem Terminal parkten zwei rote Lamborghinis, ein schwarzer Porsche und ein violettes Mercedes-Coupé mit seitlich angebrachten, karierten Rallyestreifen. Kein Staubkrümel war auf dem Lack zu erkennen, die Felgen glänzten im Sonnenlicht, als wären sie eingeölt.


Es herrschte geschäftiges Treiben. Passagiere kamen und gingen, zogen ihre Koffer hinter sich her, winkten Taxis herbei oder eilten ins Flughafengebäude. Kofferträger mit dunkelbrauner Hautfarbe in erdfarbenen Dienstuniformen mit weißen Schleiern boten ihre Dienste an oder verkauften gekühlte Wasserflaschen.


Nachdem Harpers Handy endlich einen Betreiber gefunden hatte, meldete es sich auch schon. Es war Lang.


„Die Bombe hat ganze Arbeit geleistet. Durch diesen Shit ist fast kein Durchkommen. Außerdem kämpft die Feuerwehr immer noch gegen kleine Brandherde. Wird noch eine Weile dauern, bis wir diesen ganzen – nennen wir es beim Namen – Shit beseitigt haben.“


„Wie sieht´s mit Datenträgern aus?“ Harper holte tief Luft und schmeckte Sand auf seiner Zunge. Auf seiner Stirn hatten sich innerhalb kürzester Zeit Schweißperlen gebildet und sein Hemd klebte an seinem vom Krafttraining modellierten Brustkorb. Er fühlte sich wie bei der Rettungsaktion in der Ruine des Providers, als läge er auf einem gut erhitzten Toaster kurz vor dem Garpunkt.


„Nicht gut“, antwortete Lang, dessen Stimme über zigtausende Kilometer Glasfaserkabel geschickt wurde. „So wie es aussieht, ist nicht nur eine einzelne Bombe für das Desaster verantwortlich.“


„EMP?“


„Leicht möglich. Deswegen hat sich auch unser Auto verabschiedet. Wir haben ein paar unversehrt aussehende Datenträger aus dem Trümmerhaufen ziehen können, das darauf befindliche Material ist allerdings vernichtet. Ein starker elektromagnetischer Impuls hat sämtliche Inhalte zerstört, was auf eine EMP-Bombe schließen lässt.“


Diese Kerle machen keine halben Sachen, dachte Harper und war froh, dass eine schwarze Limousine anrollte, die sie abholen sollte. Er und Birch ließen sich auf die Rückbank fallen, deren Leder so stark durch die auf Hochtouren laufende Klimaanlage abgekühlt war, dass beide fröstelten. Aber alles war besser, als draußen in der Glut zu stehen.


„Wir versuchen, doch noch etwas herauszufiltern. Wird nicht einfach in dem ganzen Dreck. Aber so schnell lassen wir uns nicht unterkriegen.“


„Da dürfte sich jemand ziemliche Sorgen um sein Geschäft machen“, richtete Harper an Birch, nachdem er das Telefonat mit Lang beendet hatte.


„Wie gehen wir weiter vor?“ Birch hatte es sich gemütlich gemacht. Nach dem langen Flug war sie erschöpft und wollte so schnell wie möglich unter eine erfrischende Dusche, die Füße hochlagern und ein Gesichtspeeling auftragen. Vielleicht bliebe sogar noch Zeit für eine erholsame Ayurveda-Massage im Hotel-SPA.


„Wir suchen so schnell als möglich Natalya Romanov auf.“ Jennifers Entspannungsträume lösten sich in Rauch auf.


„Fahrer, bringen Sie uns in die MediaCity“, wies Harper den Chauffeur an, der den 7er-BMW auf die zehnspurige Autobahn lenkte, auf der so viele Fahrzeuge unterwegs waren, dass man von einem rollenden Stau sprechen konnte. Trotz des immensen Verkehrsaufkommens verlief alles in geordneten Bahnen.


Birch erblickte den silbern glänzenden Turm, der sich wie ein überdimensioniertes Phallussymbol gen Himmel reckte. Mit der Spitze schien er den Kondensstreifen eines Flugzeuges zu berühren.


„Wow!“, entfuhr es ihr. „Echt beeindruckend das Ding. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich da unbedingt rauf möchte. Da oben dürfte wohl jeder Höhenangst bekommen.“


„Die Besucherplattform befindet sich nur etwa auf halber Höhe“, kommentierte Harper und schenkte der Meisterleistung menschlicher Architektur lediglich einen flüchtigen Blick, bevor er sich wieder in die Aktenmappe vertiefte, die auf der Rückbank für ihn hinterlegt worden war.


„Andrew Rawes hatte zuletzt Kontakt zu Romanov. Sie haben einige cheffrierte Mails ausgetauscht, deren Entschlüsselung unseren Experten noch nicht gelungen ist. Die Zieladresse bzw. der Absender sind jedoch eindeutig.“


„Was macht Romanov in Dubai?“


„Sie arbeitet in der MediaCity und erstellt hauptsächlich Homepages für große Firmen, ist spezialisiert auf Sicherheitsabfragen und Passwortsicherung. Sie hat Rawes beim Studium in den Staaten kennengelernt. Gemeinsam haben sie irgend so ein Tool für eine Bank entwickelt, die sich sogleich die Patentrechte dafür sichern ließ.“


„Glaubst du, dass sie auch in diese Vorgänge verwickelt ist?“


„Die Erstellung von Userplattformen in einem Land, das alles daran setzt, technologische Entwicklungen voranzutreiben, wäre ein optimaler Deckmantel für eine geheime, illegale Operation. Wir werden es herausfinden.“


Der Fahrer bewegte das Fahrzeug in einer Kolonne aus Gleichgesinnten weiter über die Sheikh Zayed Road, der zentralen Prachtstraße Dubais. Sie passierten den Burj Khalifa, das höchste Gebäude der Welt und das Burj al Arab, das weltweit einzige Sieben-Sterne-Hotel, das sich wie ein windgeblähtes Segel aus dem türkisblauen Meer erhob.


„Hier haben tatsächlich Phantasten zugeschlagen“, staunte Birch. „Ich habe zwar schon viel darüber gehört, aber dass es so gewaltig ist …“


„Alles für die Unabhängigkeit vom Erdöl, das denen irgendwann mal ausgehen wird“, bescheinigte Harper, während er in den Unterlagen blätterte.


„Vielleicht haben wir ja doch ein wenig Zeit für Sightseeing“, hoffte Birch und bestaunte „Ski Dubai“, eine gigantische Indoor-Schipiste inmitten dem Shoppingparadiies „Mall of the Emirates“. Harper ließ die Hoffnung unkommentiert und vertiefte sich wieder in die Akte.
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MediaCity, ein neu aus dem Boden gestampfter Stadtteil Dubais, fiel durch zahllose drei- bis fünfstöckige Gebäude auf, allesamt in Beigetönen der Wüste eingefärbt, die sich konzentrisch um ein Hochhaus ansiedelten, das wie ein Stalagmit aus dem Sand gewachsen und sich den Vergleich mit einem umgedrehten, geköpften, gläsernen Straußenei gefallen lassen musste. Nach oben hin bildete ein baumhoher Metalldorn mit einem Geäst aus Satellitenschüsseln, die in sämtliche Himmelsrichtungen wiesen, den Abschluss. Daneben erhob sich eine prachtvolle Moschee, deren breite, ockerbraune Kuppel von unzähligen, konischen, steinernen Säulen gestützt wurde, die einen fließenden Übergang zu einem spitzen Minarett für den Muezzin herstellten. Das Eingangsportal bestand aus einem Holztor aus Teak mit eingeschnitztem arabischen Halbmond und mit der Farbe der untergehenden Sonne bestrichen. Darüber wölbte sich ein Glasfenster aus türkisblauen, roten und gelben Mosaiksteinen.


Zielgerichtet lenkte der Chauffeur zu einem der Retortenhäuser in nächster Nähe zum Zentrum der Anlage. In gebrochenem Englisch, mit dem für Dubai so typischen indischen Einschlag, sagte er: „Hier ist Ziel, so mir angegeben.“


Harper und Birch stiegen aus dem Wagen und blickten sich um. Die Häuser unterschieden sich lediglich durch die einzelnen, arabischen Ziffern, die in gebürsteten Metallplatten eingraviert und neben den Eingängen montiert waren. Ansonsten waren sie bis hin zu den schmächtigen Zwiebeltürmen an den halbrunden Hauskanten aus glattem Sandstein, dem geschwungenen Sonnenschutz aus perforiertem Edelstahl und den hölzernen Windfängern identisch.


„Hier waren ja mal einfallsreiche Architekten am Werk“, bekundete Birch kopfschüttelnd, während Harper bereits auf den Eingang zuschritt.


Die Häuser hatten allesamt flache, geschotterte Dächer und winzige Fenster, die zudem verdunkelt waren. An jeder Hauswand prankten mehrere Klimaventillatoren, die auf Hochtouren liefen und ein leichtes Säuseln verursachten. Es war absolut windstill und der Asphalt flimmerte unter den hohen Temperaturen des angebrochenen Nachmittags. Fast schon erwartete Harper, dass es sich bei dem Gebäude, auf das er zusteuerte, um eine Fata Morgana handelte, die sich in Luft auflösen würde, sollte er seine Hand danach ausstrecken. Entgegen seiner bangen Befürchtung verblieb alles an Ort und Stelle als er die Klingel betätigte, die neben dem Eingang angebracht war.


„Was wollen Sie?“, kam aus einer Sprechvorrichtung. Die Stimme war metallisch verzerrt, sodass Harper nicht sagen konnte, ob sie männlichen oder weiblichen Ursprungs war.


„Wir sind auf der Suche nach Natalya Romanov.“ Oberhalb der Tür surrte eine kleine Kamera und John fixierte das Zoomobjektiv.


„Wer sind Sie?“


„FBI.“ Harper zückte seinen Ausweis und hielt ihn in Richtung Kamera. Sekunden vergingen und Harper wollte bereits nachlegen, als die Tür vor den beiden Agents aufglitt, woraufhin augenblicklich ein Schwall eiskalter Luft nach draußen entwich.


Nach der Helligkeit im Freien mussten sich Harpers Augen erst an das düstere Umfeld gewöhnen. Beinahe wäre er gegen eine Glaswand gerannt, die sich ihm in den Weg stellte.


„Die sind hier ja besser abgesichert als eine Bank.“ Birch berührte vorsichtig die Glastrennwand. „Das ist Panzerglas.“


„Bemerkenswert für eine Firma, die Homepages erstellt.“ Er hatte jedoch keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen, da auf der anderen Seite der Scheibe eine dunkelhaarige Schönheit auftauchte. Harper verschlug es den Atem.


„Agent Harper. Was führt Sie so weit außerhalb Ihres Verantwortungsbereichs ausgerechnet zu mir nach Dubai?“ Harper sah die geschmeidigen Lippenbewegungen der Frau. Sie hatte keinen Lippenstift aufgetragen. Der Ton kam etwas zeitversetzt aus unsichtbaren Lautsprechern, die irgendwo in der Decke montiert waren.


„Andrew Rawes“, antwortete Harper, unbewusst lauter, obwohl er wusste, dass auch seine Stimme aufgezeichnet, gefiltert und auf der anderen Seite wieder ausgegeben wurde. „Sie kannten ihn.“ Die Aussage duldete keinen Widerspruch und die Frau neigte leicht ihren Kopf, sodass ihre schulterlangen, gelockten Haare kess zur Seite rutschten.


„Was ist mit Andrew?“


„Er ist tot.“


Das Entsetzen auf Romanovs Gesicht sprach Bände. Sämtliche Farbe war daraus entwichen und ihre Augen, die in einem wässrigen Blau leuchteten, waren weit aufgerissen.


„Wie?“, kam zögerlich auf Harpers Seite an.


„Um das herauszufinden, sind wir hier. Wir müssen uns mit Ihnen unterhalten.“


Romanovs Hand mit langen, schlanken Fingern zitterte, als sie sie in eine Wandvertiefung führte, woraufhin sich die Panzerglasscheibe lautlos zur Seite bewegte und den Durchgang frei gab.


„Folgen Sie mir.“


Harper und Birch gingen hinter Romanov den Gang entlang, wobei sich Harper den einen oder anderen schelmischen Blick auf Romanovs Gesäß, das von einem knappen, weißen Rock bedeckt wurde und vor ihm auf und ab hüpfte, nicht verkneifen konnte. Sie führte die beiden zu einem kleinen Raum, in dem sich lediglich ein Stehtisch, ein Kühlschrank und auf einer Anrichte eine Bohnen-Kaffeemaschine befanden. Es gab keine Fenster, die Wände waren gelb getüncht. An der Decke verliefen Lüftungsrohre und Kabeltassen.


„Was ist passiert?“ Romanov stellte sich an den Tisch, stützte ihre Unterarme darauf ab und lehnte sich so leicht nach vorne, was ihre Brüste betonte. Ihre Knie zitterten und Harper hätte sie am liebsten gestützt.


„Er wurde ermordet“, kam gereizt von Birch, der seine lüsterne Blicke auffielen.


„Oh mein Gott! Das kann ich nicht glauben …“ Eine Träne löste sich aus ihrem linken Auge und kullerte die Wange hinab, blieb kurz am Kinn hängen und tropfte dann auf ihr weißes, eng anliegendes Top, wo sie einen durchsichtigen Fleck hinterließ.


„Es tut mir leid, dass wir Ihnen diese Nachricht überbringen müssen“, versuchte Harper sanft auf sie einzuwirken, wurde jedoch von Birch unterbrochen: „Er ist in eine Sache verstrickt, die die Sicherheit Amerikas, vielleicht sogar der ganzen Welt, gefährdet.“


„Andrew? Unmöglich! Er ist ein einfacher Programmierer, der nie Anstoß mit dem Gesetz hatte.“


„So scheint es. Und doch führt eine Spur von ihm direkt zu einem Anschlag in Washington, bei dem eine Unzahl Zivilisten gestorben ist. Und wie es aussieht, war das lediglich die Spitze des Eisbergs.“


„Er hat sie regelmäßig kontaktiert.“ Harper hatte sich zu Romanov an den Tisch gesellt, weshalb Birch ein wenig abseits stand. „Gab es irgendwelche Hinweise auf sein Vorhaben? Haben Sie Veränderungen an ihm bemerkt?“ Seine Stimme war weich und einfühlsam.


Romanov kratzte sich am gebräunten Dekolleté und Harper konnte nicht umhin, ihren perfekt manikürten Fingernägeln bei der Arbeit zuzusehen. Das weit ausgeschnittene Oberteil betonte ihre Rundungen und Harper wurde mit einem Mal trotz der auf eisige Temperaturen gestellten Klimaanlage brühheiß.


„Eigentlich nicht. Ich würde uns nicht mal als wirkliche Freunde bezeichnen. Vielmehr als gute Bekannte. Wir sind nach Abschluss des Studiums in Kontakt geblieben, obwohl es mich hierher verschlagen hat. Hin und wieder haben wir via Internet kommuniziert. Hauptsächlich ging es um Belanglosigkeiten oder mal den einen oder anderen Tipp für einen Programmalgorithmus. Wir haben uns beide auf die Programmiersprache ›Python‹ spezialisiert.“


„Gibt es Aufzeichnungen von Ihren Besprechungen?“ Harper war froh, dass Birch die Initiative ergriff und ihm ein wenig Luft verschaffte. Sein Pulsschlag lag noch immer bei der Anstrengung eines Fünfzig-Meter-Sprints.


„Nein. Allerdings hat er mir vor etwa einer Woche eine codierte Datei geschickt, die ich für ihn verwalten sollte.“


Romanovs bezaubernde Schönheit geriet in den Hintergrund und Harper konnte sich schlagartig wieder zu hundert Prozent auf seine Aufgabe konzentrieren.


„Was für eine Datei?“, stieß er gehetzt aus.


„Ich konnte sie nicht entschlüsseln“, antwortete Romanov und bewegte eine Hand zur Kette aus Perlenimitaten um ihren Hals, deren Ende im Ausschnitt ihres Tops verschwand. Als sie es herauszog, baumelte daran ein roter USB-Stick. „Aber ich habe den Speicherchip seitdem nicht mehr aus den Händen gegeben. Er hat eine ausgereifte Verschlüsselung verwendet, die mir in dieser Form noch nicht untergekommen ist. Mehrmals habe ich versucht, ihn deswegen zu kontaktieren. Ich konnte ihn nicht erreichen.“


Sie schniefte, löste den Verschluss der Kette, legte sie auf den Tisch und schob sie in Richtung Harper. Das Gehäuse schien zu leuchten, reflektierte die LED-Spots, die den Raum erhellten.


„Wir werden unsere Spezialisten darauf ansetzen. Ich bin mir sicher …“ Ein lautes Sirren verschlang seine letzten Worte und eine heftige Explosion fegte die Drei von den Beinen.
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Die Wucht des Sprengsatzes hatte Harper umgerissen. Er spürte eine warme Flüssigkeit aus seiner Nase tropfen. In seinen Ohren klingelte es, als hätte man ihm die übergroßen Kopfhörer eines Teenagers übergestülpt und gleichzeitig ein nerviges Gitarrengekreische einer Heavy-Metal-Band auf höchste Lautstärke gestellt.


Mühsam gelang es ihm, seine Augen zu öffnen. Er rieb sie an seinen Schulterblättern, um die Schubkarre voll Sand heraus zu wischen, die hineingekippt worden war. Dabei spürte er ein Stechen in den Rippen, das sich verstärkte, als er sich aufrichten wollte. Nur mit großer Kraftanstrengung gelang es ihm, sich in die Hocke zu ziehen.


Er versuchte, sich zu orientieren. Seine Kleidung war mit einer dicken Staubschicht überzogen und er saß inmitten kleiner Fragmente von Betonfüllsteinen, die teilweise geschwärzt waren. Hinter ihm ließen schräg einfallende Sonnenstrahlen auf ein riesiges Loch in der Mauer schließen, das er jedoch aufgrund der Partikel in der Luft nicht genau ausmachen konnte.


Er versuchte sich weiter hochzustemmen, als eine wütende Hornisse laut surrend an seinem rechten Ohr vorbeiraste und vor ihm in dem umgestürzten Kühlschrank zerbarst, dort ein handflächengroßes Loch hinterließ. Erst als eine Zweite an seinem Schädel vorbei zog, registrierte er, dass auf ihn geschossen wurde. Er duckte sich so weit wie möglich nach unten und lokalisierte Birch und Romanov. Sie waren beide bewusstlos, lagen glücklicherweise hinter dem Kühlschrank, der ihnen Deckung bot. Ohne zu zögern wuchtete sich Harper zu ihnen, als eine ganze Serie von Patronen die gegenüberliegende Mauer in ein Sieb verwandelte. Es hörte sich an, als würden in einer Pfanne Popcorn geröstet.


„Was ist passiert?“ Birch klang matt. Ihre zuvor noch einwandfreie Frisur hatte sich in ein widerspenstiges Wollknäuel verwandelt, als hätte man ihr einen Elektroschock verpasst.


Harper wollte antworten, musste zuvor allerdings einen Klumpen Dreck aus seinem Mund würgen. „Wir werden angegriffen. Jemand hat die Hausmauer gesprengt. Jemand feuert auf uns.“ Wie als Bestätigung pfiff eine neuerliche Salve über ihre Köpfe hinweg, erzeugte in den durch den Staub sichtbaren Lichtstrahlen schlingernde Wirbel. „Du bleibst bei Romanov.“


Ohne auf eine Entgegnung zu warten, kroch Harper in Richtung Türe davon. Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Hose zerrissen war und er aus einer Wunde im Oberschenkel blutete. Eine Eisenstange hatte sich tief in sein Fleisch gebohrt. Mit zusammen gebissenen Zähnen zog er sie heraus und schleuderte sie in die Raumecke, in der sich die Kaffeebohnen verteilt hatten. Er riss das Hosenbein ab und wickelte es als provisorischen Verband um die Verletzung.


Dann schlich er gebückt in den Gang zurück, in dem er wenige Minuten zuvor Romanov gefolgt war. Wieder hörte er eine rasche Schussfolge. Diesmal allerdings wesentlich lauter. Seine Gehörknöchelchen schienen wieder an ihren angestammten Platz zu rücken, das eindringliche Kreischen ließ allmählich nach. Umso weiter er sich von dem Aufenthaltsraum entfernte, desto klarer wurde die Sicht. Nur mehr vereinzelte Mauerteile waren bis hierher geflogen. Der Gestank nach Salpeter ließ nach und er wagte einen kraftvollen Atemzug.


Vor der geschlossenen Eingangstüre zum Gebäude ging er auf die Knie und schob sie langsam auf. Er wagte einen kurzen Blick nach draußen und zog sich, als er wesentliche Details erkannt hatte, unauffällig wieder zurück.


Neben dem schwarzen BMW, mit dem sie angekommen waren, parkte ein grün-beige lackierter Geländewagen mit überbreiten Grobprofilreifen und hellen Schmutzspritzern an den Flanken. Ein Mann mit feistem Gesicht, halslosem Schulteransatz, Stirnwülsten und Knopfaugen saß auf der Fahrerseite und rauchte eine langstielige Zigarette, wobei er den Qualm durch die Nase ausströmen ließ. Auf der hinteren Ladefläche waren einige blau-graue Kanister an den Ladebordhaken festgezurrt, eine grüne Plastikplane hatte man oben auf dem Überrollbügel mit Lederriemen befestigt. Der linke Außenspiegel war abgerissen.


Ansonsten hatte Harper keine weiteren Personen ausmachen können. Derjenige, der schoss, musste sich außerhalb seines Blickfeldes befinden.


Gerade als er einen zweiten Blick riskieren wollte, hörte er vier aufeinanderfolgende Schüsse und danach einen lauten Schrei, der aus Romanovs Kehle gekommen war. Harper stürzte auf die Straße und sah einen weiteren Unbekannten aus dem Loch in der Gebäudewand torkeln, während er sich beide Hände an den Hals hielt, was jedoch das Sprudeln seines Blutes nicht verhindern konnten, das sich auf den staubigen Boden ergoss. Noch vor der Gehsteigkante brach er zuckend zusammen.


Harper verließ seine Deckung und rannte in Richtung des Geländewagens, als von rechts Jennifer Birch mit gezogener Dienstwaffe aus dem Haus stürmte. Der Fahrer erkannte seine nachteilige Situation und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, woraufhin die Reifen quietschten, lange Abriebspuren auf dem Asphalt hinterließen und die Luft vom Gestank nach verbranntem Gummi erfüllt wurde.


Harper spurtete hinterher und gelangte zum BMW. Er riss die Fahrertüre auf und wollte noch ein „Raus“ hinterherschicken, als er den leblosen Fahrer sah, dem man den halben Kopf weggesprengt hatte. Hirn-, Fleisch- und Knochenmasse hatte sich ungleichmäßig im Wageninneren verteilt, sodass das ganze wie ein Stillleben eines verrückten Malers aussah. Harper ignorierte die Sauerei, zog den Toten auf die Straße und nahm hinter dem blutverschmierten Steuer Platz. Mit dem Ärmel seines Unterarms wischte er rasch über die Windschutzscheibe, um einigermaßen Sicht zu bekommen. Dann betätigte er den „Start“-Knopf der Limousine und vollführte einen Drift zu Birch, die neben dem Angreifer hockte, sich schließlich aufraffte und mit der dazu gestoßenen Romanov ins Auto sprang.


„Dieses Arschloch wollte uns killen. Bin ihm zuvor gekommen …“ Ihr Adrenalinpegel war so hoch, dass sie die Schweinerei im Auto noch gar nicht registriert hatte. Romanov war da schneller und stieß erneut einen spitzen, gellenden Schrei aus, den sie mit vorgehaltener Hand abdämpfen wollte. Beinahe hätte sie sich auf die teuren Ledersitze übergeben, die wohl sowieso nur mehr verbrannt werden konnten.


Harper ignorierte die beiden Frauen, ließ den Motor aufheulen und schoss dem fliehenden Fahrzeug hinterher, das soeben die Ausfahrt aus MediaCity nahm und in Richtung Sheikh Zayed Road flüchtete.


Er gab Vollgas, wodurch die Damen nach hinten in die Sitze gepresst wurden und sich einzelne Überbleibsel des bedauernswerten Chauffeurs vom Autodach lösten und nach unten tropften. Ein Teil seines Ohres klebte am seitlichen Lüftungsschlitz, löste sich durch den Sog der einströmenden Luft und platschte neben Harper auf die Gummimatte.


Harper ließ sich davon nicht irritieren. Er sah, wie das Auto vor ihm über die Rampe zur Überfahrt über die Autobahn jagte, wobei der Fahrer die Geschwindigkeit unterschätzt hatte. Der Wagen geriet ins Schlingern und stieß gegen eine Seitenplanke, was zu einem unüberhörbaren Kreischen des Metalls und einem beachtlichen Funkenflug führte. Der Flüchtende drosselte nur kurz die Geschwindigkeit, pflügte ein Straßenschild und mehrere Begrenzungspfosten um und preschte weiter vorwärts, hinunter auf die stark befahrene Hauptstraße.


Verbissen nahm Harper die Verfolgung auf. Er hatte nicht vor, sich abschütteln und den Angreifer ziehen zu lassen. Mit heulenden Reifen reihte auch er sich auf der Autobahn ein, wobei er einen VW-Mini rammte, der ins Schlingern geriet und wie ein Ping-Pong-Ball eine Kettenreaktion auslöste. Harper hörte das Geräusch einiger, sich ineinander verkeilender Blechkübel, konzentrierte sich aber sofort wieder auf den Geländewagen, der mit waghalsigen Manövern einen Abstand herauszuarbeiten versuchte. Dabei achtete auch er nicht auf andere Verkehrsteilnehmer, was einerseits zu einem stimmungsvollen Hupkonzert und andererseits zu mehreren kleinen Blechsalaten führte, an denen Harper mit seinen Begleiterinnen vorbeirauschte.


„Achtung, Geschwindigkeitsüberschreitung“, meldete das Navigationssystem am Armaturenbrett. Harper versetzte ihm einen Hieb, woraufhin es verstummte und die Anzeige komplett erlosch.


Vor ihnen tauchte ein mit indischen Gastarbeitern voll besetzter Bus auf. Einer der Arbeiter in ihren verdreckten Klamotten zeigte ihnen den Mittelfinger, andere hatten ein breites Grinsen aufgesetzt und wieder andere applaudierten der wilden Verfolgungsjagd, die sie hautnah erleben durften. Der Busfahrer hupte anhaltend, was aber weniger wütend als anspornend klang. Harper glaubte sogar, die Melodie von „Born tobe wild“ aus der Tonabfolge heraushören zu können. Ohne weiter darauf zu achten, zog er an dem Bus vorbei und hatte wieder Sichtkontakt zu dem Geländewagen, der gerade vier Spuren kreuzte und von hinten auf einen Mercedes auffuhr und ihn zur Seite drängte. Als Harper das Protzauto passierte, hieb sein, in weiße Gewänder gehüllter Fahrer mit beiden Händen auf das Lenkrad ein. Vermutlich hätte sich bei den Schimpfwörtern, die er ausstieß, Allah verschämt zurückgezogen.


„Der Verkehr wird immer dichter“, brüllte Birch. „Wir müssen ihn von der Hauptstraße runterzwingen!“ Sie rasten immer weiter dem Stadtzentrum entgegen und die massige Silhouette des Burj Khalifa gewann von Sekunde zu Sekunde an eindrucksvoller Statur.


Als hätte der Flüchtende die Aufforderung vernommen, vollführte er einen weiteren Satz zur Seite und erwischte in letzter Sekunde eine Ausfahrt, die ihn zur „Dubai Mall“ führen würde. Diesmal hatte er sich allerdings endgültig verkalkuliert und geriet zuerst auf den Seitenstreifen, dessen sandiger Überzug den Reifen keinen Halt bot. Der Wagen scherte aus und in der angesetzten Drehung geriet er seitlich auf den nach oben laufenden Teil einer Leitplanke. Kurzzeitig schien es, als würde der Wagen daran hängen bleiben, wurde dann aber doch wie von einer Feder wegkatapultiert. Die hohe Geschwindigkeit und die bereits angesetzte Energie der Drehbewegung ließen den Geländewagen in einer atemberaubend choreographierten Pirouette durch die Luft segeln, bevor er mit dem Heck voran gegen einen Betonpfeiler der hiesigen Metro stieß, um dann wie ein ausgelutschter Kaugummi von dort wieder weggespuckt zu werden. Die Plastikplane am Überrollbügel blähte sich wie ein Segel auf, einige der Kanister auf der Ladefläche purzelten heraus, Flüssigkeiten verteilten sich in einem Sprühnebel.


Mit dem eingedellten Dach nach unten kam der Wagen auf der Ausfahrt zum Liegen, wobei nur mehr zwei Reifen an ein ehemaliges Fahrzeug erinnerten. Die hintere Achse lag qualmend am Fuß des Betonpfeilers, über dem ein Metrozug einen Notstopp absolvierte.


Harper bremste den BMW neben dem Wrack und stürzte aus dem Fahrzeug. Er schlitterte an den Fetzen der ehemaligen Fahrertür heran und bückte sich nach unten zum Fahrer, der im Gurt verdreht mit dem Kopf nach unten hing. Aus seinen Augen, Ohren und Mund schoss Blut, das auf das heiße Blechdach triefte, dort getrocknete, braune Schlieren hinterließ.


„Was haben Sie vor?“, brüllte Harper und packte den Verunglückten am Kragen. „Was ist mit Andrew Rawes? Wer sind Ihre Auftraggeber?“


Der Blick des Unbekannten flackerte und ein weiterer Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund. Erstaunlicherweise schien es, als würde er damit ein Lächeln formen zu wollen.


„Du … verloren!“, stieß er mit einem aufdringlichen, russischen Akzent hervor. Dann bekam er einen Hustenanfall. Letztlich erschlafften seine Gliedmaßen, er wurde nur mehr vom Gurt im Sitz gehalten.


„Dieses Rennen hast zumindest du verloren“, presste Harper zwischen seinen Lippen hervor, wobei er wusste, dass ihm soeben wieder ein wichtiges Puzzleteil abhandengekommen war.
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Bradley Parker steigt aus der Dusche in dem geräumigen Badezimmer der TowerSuite im fünfunddreißigsten Stock des „The Adress Dubai Mall“. Die Spiegel und der weiße Marmor sind vom Wasserdampf beschlagen, die Luft ist erfüllt vom angenehmen Seifenduft. Er hat die Massagedüsen für mehr als fünfzehn Minuten ausgekostet und seine Haut ist ganz schrumpelig davon geworden.


Während er sich mit dem flauschigen Hotelbadetuch abtrocknet, stapft er erschöpft von der heißen Dusche und den Aufregungen des langen Tages in den Wohn- und Schlafbereich, der einer zehnköpfigen Familie Platz bieten würde. Er ist ausgestattet mit einem, durch eine Stoffwand abgetrenntem, KingSize-Bett, einem U-förmigen, ausziehbaren Fauteuil, vier Couchsesseln gruppiert um einen gläsernen Tisch und einer großzügigen Minibar mit drei Barhockern davor. Die Fensterfront ist in Richtung Einkaufszentrum ausgerichtet. Davor befindet sich der gigantische, künstliche See, in dem am Abend Wasserspiele aufgeführt werden. Mehrmals hat er bereits der Musik gelauscht und das Zusammenspiel der Fontänen beobachtet.


Die meiste Freude bereitet Parker jedoch der riesige 3D-Plasmafernseher mit angeschlossenem BlueRay-Player und einer Spielkonsole. Er lässt sich aufs Bett sinken und will gerade durch die Kanäle zappen, als sich sein Laptop auf dem gläsernen Tisch mit einem aufdringlichen Summton meldet.


„Hi, Daddy“, begrüßt ihn seine Tochter Mia, wobei ihr Gesicht in ruckelnden Bewegungen über den Bildschirm tanzt. „Bist du noch munter?“


„Wie du siehst, Kleine! Bei uns wird es gerade finster.“


„Cool. Bei uns hat der Tag erst angefangen. Und, wie war´s?“


„Nicht schlecht. Wir konnten einiges erledigen.“


„Du musst deine Webkamera ein wenig ausrichten, ich sehe nur deinen Hals!“


Parker muss lächeln. Die modernen Kommunikationsmöglichkeiten verschlagen ihm immer noch die Sprache. Die Welt ist so viel enger zusammengerückt, als man sich das jemals hätte vorstellen können.


„Besser?“


„Du bist ganz strubbelig. Gibt´s was Aufregendes?“


„Du sagst doch immer, dass in meinem Job alles aufregend ist.“


„Nun komm schon, Daddy. Irgendwas Besonderes?“


„Wie wär´s mit einer spektakulären Autoverfolgungsjagd?“


„Cool! Warte mal, Mum drängt sich dazwischen.“


Susan kommt ins Bild. Da es in Los Angeles früher Morgen ist, wirkt sie wie aus dem Ei gepellt. Es würde ihr niemals in den Sinn kommen, ungeschminkt zu bleiben. Es könnte ja immer mal jemand ein Foto von ihr machen.


„Hallo Schatz. Hast du unsere Tochter unter Kontrolle?“


„Kein Problem. Wenn der Herr im Haus fehlt, regieren deine beiden Mädels und halten zusammen wie Pech und Schwefel. Außerdem achtet Coffee auf uns.“


„Gut zu hören. Dann kann ich ja noch ein paar Urlaubstage dranhängen, sobald alles vorbei ist.“


„Als ob du jemals ausspannen würdest. Aber zu deiner Beruhigung: wir vermissen dich schon auch ein wenig.“


Sie presst ihren süßen Schmollmund gegen die Kamera, was einen Protest von Mia auslöst. Dann ist das Gespräch beendet und Parker genießt die Vorstellung, geliebt zu werden.
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„The Adress Dubai Mall“ liegt eingebettet im weltgrößten Einkaufszentrum. So haben Touristen die einmalige Gelegenheit, direkt vom Hotelzimmer aus einkaufen zu gehen und die mehrere Meilen langen Einkaufspassagen auf der Suche nach besonderen Schnäppchen zu durchforsten.


John Harper, Jennifer Birch und Natalya Romanov verschwendeten keinen Gedanken an Shopping. Sie teilten sich im vierten Stock des Hotels eine Suite mit drei getrennten Schlaf- und Badezimmern, die allesamt von einem zentralen Wohnbereich abgingen, für dessen Interieur nur edelste Materialien, wie Gold, Perserteppiche, polierter Marmor und Echtholz verwendet worden waren.


„Ich habe uns ein paar Snacks aufs Zimmer bestellt“, sagte Birch zu Harper, der sich seines staubigen Anzugs entledigt hatte und mit einer frischen Hose und einem fein säuberlich gebügelten Hemd auftrat. Die Wunde am Oberschenkel hatte er desinfiziert, mit Wundsalbe versorgt und einbandagiert, was vorübergehend ausreichen würde.


„Worin hat sich Andrew bloß verstrickt?“ Romanov hockte mit angezogenen Beinen auf der mit Rauleder bezogenen Couch und blickte zwischen Harper und Birch, die es sich auf zwei Lehnsesseln gemütlich gemacht hatte, hin und her. Sie hatte ihre Kleidung gegen einen Frotteebademantel getauscht.


„Das werden wir herausfinden“, antwortete Harper und griff nach dem USB-Stick, der auf dem gläsernen Wohnzimmertisch gleich neben seiner Pistole lag. Geistesgegenwärtig hatte er bei dem Angriff in MediaCity danach gegriffen und ihn sicher in seiner Hosentasche verstaut. Er ging damit zu dem Laptop, der auf einer Kommode vor einer Spiegelwand stand, und steckte ihn ein.


„CFT Cooper wartet bereits auf die Datei. Er wird rausfinden, was Rawes verschlüsselt hat.“


„Ich habe es selbst mit einer Vielzahl von Lösungsalgorithmen probiert, bin aber daran gescheitert. Und glauben Sie mir, ich bin wirklich gut darin“, bezweifelte Romanov Harpers Überzeugung.


„Ich denke, dass dem FBI wesentlich mehr Möglichkeiten zur Verfügung stehen.“ Er kannte die Arbeitsweise der Computer Forensic Technicians, die auf leistungsstärkste Großrechner und das Wissen zahlreicher Kryptologen zurückgreifen konnten. Flink lud er die Datei vom USB-Stick auf den Rechner und sandte sie an Cooper, der sich in Chicago sogleich an die Dechriffierung machen würde.


An der Zimmertür klopfte es zurückhaltend.


„Na, endlich. Ich bin schon am Verhungern“, rief Birch und sprang auf.


Vor der Tür stand ein Page in der eleganten Hotelrobe mit kleiner Mütze, in deren Mitte das Hotellogo – ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen - aufgedruckt war. Auf dem mitgeführten Rollwagen thronte ein Tablett mit allerlei Leckereien, angefangen von Thunfisch-Sandwiches bis hin zu frischem Obst, einer Flasche Wasser und einer Kanne Orangensaft, geschmackvoll angerichtet zwischen frischen Blütenblättern einer violetten Orchidee.


„Stellen Sie es dort vorne ab“, sagte Birch und wies zur breiten Glasfront, hinter der soeben Dubai Fountain startete, ein Wasserfontänenspektakel im künstlich angelegten See, das die Suite in die unterschiedlichsten Farben tauchte.


Der Page folgte mit einer leichten Verbeugung der Anweisung und rollte den Serviertisch in den Raum. Das Geschirr klirrte als er die Bodenschwelle zur Suite passierte, ein Apfel kullerte aus der Obstschüssel und blieb an einer Serviette hängen. Der Page griff danach und langte mit der Hand unter die Serviette.


Harper, der immer noch am Laptop stand, nahm aus den Augenwinkeln heraus die Bewegung wahr. Geistesgegenwärtig konnte er gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, ansonsten hätte ihn der abgegebene Schuss in die Brust getroffen. Der Spiegel zerbarst in tausend Teile, die sich über den kostbaren Teppich verteilten.


„Birch!“, schrie Harper. Seine Kollegin, die mit dem Rücken zu den Geschehnissen stand, hatte die unerwartete Situation noch nicht verarbeitet. „Mein Waffe!“ Er rollte sich zur Seite weg und verhinderte so, dass ihn der Page, der eine großkalibrige Pistole unter der Serviette hervorgezogen hatte, anvisieren konnte. Die Spiegelscherben bohrten sich in seine Kniescheiben, doch er achtete nicht auf die Schmerzen.


Mit einem Hechtsprung schmiss er sich gegen den Rollwagen, der umfiel und auch den Pagen umriss. Dessen Mütze und all die Köstlichkeiten verteilten sich quer über den Boden, als auch schon ein zweiter Mann in der Eingangstür auftauchte und aus einem Schultergürtel ebenfalls eine Waffe zog. Er musste sich ducken, um nicht im Türrahmen anzustoßen.


„Harper! Fang!“ Birch hatte den Tisch erreicht, auf dem Harper seine Pistole abgelegt hatte. Beherzt warf sie sie ihm entgegen und griff mit der anderen Hand zu ihrer Jacke.


„Natalya! Runter“, keuchte Harper und konnte so gerade noch verhindern, dass die Maschinengewehrsalve, die der zweite Angreifer abfeuerte, Romanov durchlöcherte. Die Computerspezialistin landete unsanft hinter der Couch. Harper streckte sich nach seiner Pistole, die in einem weiten Bogen angeflogen kam, fing sie im Flug ab und zielte damit in Richtung Gang. Als er abdrückte, stieß der Page seinen Fuß gegen den Rollwagen. Dieser krachte gegen Harper, weshalb er sein Ziel verfehlte.


„Nikolai!“, rief der Page noch dem Neuankömmling hinterher, der kehrt gemacht hatte. Dann setzten ihn drei Feuerstöße außer Gefecht.


„Ihr bleibt hier“, schnaufte Harper. „Sollte jemand kommen, jagst du ihm eine Kugel zwischen die Augen.“ Diese Anweisung hätte Birch nicht benötigt. Mit eisernem Griff umklammerte sie ihre Waffe, mit der sie die tödlichen Schüsse auf den Pagen abgefeuert hatte. Noch einmal würde sie sich nicht überraschen lassen.


Harper stieß sich vom Boden ab und rannte in den Gang. Der zweite Angreifer hatte erkannt, dass er das Überraschungsmoment nicht mehr nutzen konnte und daher den Rückzug angetreten. Gerade konnte Harper noch erkennen, wie er die Tür zum Stiegenhaus aufstieß und dahinter verschwand. Sofort setzte er ihm nach, warf sich mit der Schulter gegen die Brandschutztüre und verharrte im Treppenhaus. Er horchte auf die Schritte des Flüchtigen, die sich nach unten entfernten.


Harper blickte ihm hinterher, wollte zielen, fand jedoch keine Angriffsfläche. Er sah nur einige Male Nikolais Glatze am Geländer einige Stockwerke tiefer auftauchen, zu kurz, um ihn ins Visier zu nehmen.


Mehrere Stufen auf einmal nehmend sprang er ihm hinterher. Die Schmerzen in seinen Kniescheiben waren beinahe unerträglich, zudem war seine Oberschenkelverletzung wieder aufgerissen. Blut sammelte sich in seiner Kniekehle und in seinen Schuhen. Er bekam einen Schweißausbruch, sein Körper wollte den Dienst verweigern. Doch darauf konnte und wollte er keine Rücksicht nehmen. Mit einer Hand stützte er sich am Handlauf ab, um sein verletztes Bein möglichst wenig belasten zu müssen.


Im Erdgeschoss preschte er aus dem Stiegenhaus in die Einkaufsmall, verhaspelte sich beinahe und konnte sich gerade noch an einem Wegweiser auffangen, der zu den Taxiständen wies. Vor ihm saß ein Mann in seinem weißen DishDash-Gewand auf dem Boden und schimpfte dem Flüchtenden hinterher, der ihn umgestoßen hatte. Harper folgte den Schimpflauten und entdeckte Nikolai keine fünfzig Meter vor sich, als dieser im Zickzackkurs Touristen und Einheimischen auswich, dabei aber jeden niederrempelte, der ihm nicht schnell genug den Fluchtweg frei machte.


Der allgemeine Geräuschpegel in der Mall stieg an. Arabische Wortfetzen vermischten sich mit hysterischem Gekreische, dem man ein entferntes Englisch entnehmen konnte.


Nikolai ließ sich davon nicht beirren, sondern eilte eine Rolltreppe nach oben und entzog sich Harpers Blickfeld, der ebenfalls wieder in einen Laufschritt verfallen war. Als er am Fuß der Rolltreppe ankam, ertönten Schüsse, die laut von den Wänden wiederhallten. Harper suchte hinter einer goldglänzenden Mülltonne Zuflucht, während er mitansehen musste, wie die Bestrebungen der Reinigungskräfte unter dem Beschuss torpediert wurden und sich Unrat ausbreitete. Hinter Harper sank eine Frau, die von einem Projektil in den linken Oberarm getroffen worden war, wehklagend zu Boden.


Harper schielte hinter den Tonnen hervor. Nikolai war verschwunden. Er rappelte sich auf und folgte ihm weiter nach oben, wo er auf eine gewaltige Menschmenge stieß, die mit unzähligen Fotoapparaten und Videokameras ausgerüstet, ein gigantisches Meerwasseraquarium mit einem künstlich angelegten Riff und tausenden Meeresbewohnern bestaunte. Einige Touristen hatten sich von der siebzig Zentimeter dicken Glasscheibe abgewandt und verfolgten den Tumult um den vornehm gekleideten Herren, der ohne Rücksicht durch die Menge drängte und dabei eine Schneise zog, die Harper nicht verborgen blieb. Er stürmte dem Flüchtenden hinterher eine weitere Rolltreppe nach oben, wobei ihm ein kurzzeitig freies Schussfeld einen Versuch erlaubte. Er konnte jedoch keinen Treffer landen, zerlegte lediglich einen Deckenleuchter in seine Bestandteile. Der Gegenkonter wäre beinahe effektiver gewesen und wieder entging Harper nur durch mehr Glück als Verstand einer weiteren Verwundung, die ihm eine Palme in einem Blumentrog Schutz bot.


Im obersten Stockwerk des Einkaufszentrums waren glücklicherweise weniger Shoppingtouristen unterwegs. Es wäre nur mehr eine Frage der Zeit gewesen, bis die Verfolgungsjagd das Leben Unschuldiger gefordert hätte. Hier jedoch konnte Harper endlich sein Können ausspielen. Er streckte seine rechte Hand mit der Waffe gerade nach vorne und unterstützte sie mit seiner Linken, mit der er sein Handgelenk umfasste. Zweimal atmete er tief ein, schloss für einen Moment der Konzentration die Augen und feuerte dann auf Nikolai. Ein gellender Schrei bestätigte Harper seine Zielsicherheit. Der Mann geriet ins Straucheln, richtete sich aber sofort wieder auf und humpelte in einen Seitengang.


Harper ruhte sich nicht auf seinem Triumpf aus. Er kämpfte sich hinterher und bog ebenfalls um die Ecke. Beinahe wäre er mit einer Gruppe Männer zusammengestoßen, die allesamt Neoprenanzüge mit Sauerstoffflaschen trugen und Schwimmflossen unter die Achseln geklemmt hatten. Sie wirkten im Einkaufscenter so passend wie ein Segelschiff in der Wüste. Nicht weiter darüber grübelnd, folgte er den Blutspuren, die nicht mehr länger auf glatt polierten Marmorplatten sondern vielmehr auf nacktem Beton klebten. Eine Abzweigung führte zum Wartungsbereich des Aquariums, von wo aus abenteuerlustige Tauchtouristen ins Becken einsteigen konnten.


Nichts, was es nicht gibt, spottete Harper, der keinen Gefallen an Unterwasserabenteuern fand. Er richtete seinen Fokus auf Nikolai, der erkannt hatte, dass er in die Falle gegangen war. Verzweifelt suchte er zwischen einigen Filtertanks, Wasserrohren, Gitterkäfigen und Plastikbottichen nach einem Ausweg.


„Bleiben Sie stehen und werfen Sie die Waffe weg!“, brüllte Harper über das Stampfen der Maschinen hinweg, die das Wasser im Aquarium reinigten. Die Gruppe der Taucher hatte sich und ihre Flossen hinter einer Garderobenwand in Sicherheit gebracht.


Der groß gewachsene, schlanke Angreifer blickte sich um. Links und rechts stützten haushohe Betonmauern die Dachkonstruktion. Vor ihm zielte Harper mit der Waffe auf ihn und hinter ihm erstreckte sich die Wasseroberfläche des Aquariums. Obwohl er eine anstrengende Jagd hinter sich hatte, wirkte er nicht erschöpft oder angestrengt. Lediglich sein angeschossenes Bein schien ihm Schmerzen zu bereiten, worauf seine schiefe Körperhaltung schließen ließ.


„Geben Sie endlich auf. Sie kommen hier nicht mehr weg!“


Langsam ging Harper auf Nikolai zu. Würde dieser seine Waffe heben, könnte er ihn sofort erledigen. Aber er brauchte ihn lebend. Er benötigte dringend einen Anhaltspunkt für die weiteren Ermittlungen um den drohenden Anschlag.


Tatsächlich ließ Nikolai seine Waffe fallen. Er schleuderte sie Harper wie ein unerwünschtes Spielzeug entgegen. Seine Augen loderten vor Zorn und Entschlossenheit.


„Nun verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf und drehen sich zur Wand.“ Harper war siegessicher. Es gab kein Entrinnen mehr. Er würde ihn ausquetschen und erst den Behörden übergeben, wenn er Antworten hatte.


Sich die Niederlage eingestehend, hob Nikolai die Arme und drehte sich um die eigene Achse. „Njet!“, würgte er dann hervor, nahm Anlauf und sprang kopfüber ins Aquarium.


„Scheiße“, rief Harper und lief so schnell es ging zum Beckenrand. Von dort aus musste er mitansehen, wie Nikolai in raschen Kraulbewegungen Abstand gewann. Doch noch während Harper mit sich rang, ihm hinterherzuspringen, kam Bewegung in den Wassertank. Angelockt von der offenen Wunde des Flüchtenden gierten die zwanzig verschiedenen Haisorten nach einem Festmahl. Als der Mann seinen fatalen Fehler bemerkte, wollte er sich noch an einer Boje in Sicherheit bringen. Der erste Biss beendete diese Bemühungen.
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